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Band 14

 

Die Giganten von Pigell

 

von Wim Vandemaan

 

 

 

Im August 2036 brechen Perry Rhodan und seine Begleiter zum ersten interstellaren Flug der Menschheit auf – doch dieser führt ins Chaos eines Krieges. Die Menschen erreichen das System der blauen Sonne Wega, wo die echsenartigen Topsider die Welten der Ferronen angreifen. Rhodans Raumschiff wird abgeschossen, seine Gruppe getrennt.

Für Rhodan und seine Begleiter beginnt ein erbitterter Kampf ums Überleben, andere Menschen werden gefangen genommen. Bei ihrer Flucht über verschiedene Planeten nutzen sie Transmitter, mit denen man ohne Zeitverlust riesige Entfernungen zurücklegen kann. So landet die Gruppe auf der geheimnisvollen Dschungelwelt Pigell, die ein schreckliches Geheimnis birgt.

Auf der Erde sind die fremdartigen Fantan nicht zu stoppen: Sie rauben, was ihnen gefällt, während die Menschen der außerirdischen Technik hilflos gegenüberstehen. Alle Hoffnung ruht auf Rhodans Rückkehr ...
  

Prolog

Die Erde, später

 

»Wissen Sie.« Er schaut vor sich hin und denkt nach. Für einen Augenblick sieht er direkt in die Kamera. Er weiß natürlich, dass er nicht in die Kamera blicken soll. Er ist es aber nicht gewohnt, dass Kameras auf ihn gerichtet sind.

Noch nicht.

»Ja?«, fragt sein Gegenüber.

»Lassen Sie es mich so sagen. Als Kind hatte ich den Traum, nach Tokio zu fahren. Tokio war für meine Mutter und mich zu weit, die Reise zu teuer. Ich wollte im Lärm der Pachinko-Hallen stehen, krachende, laute Militärmusik, wollte mich in den unterirdischen Märkten von Shinjuku verlaufen, ich wollte natürlich mit der Yamanote-Linie fahren, immer im Kreis, denn ich kannte ja die Melodie jeder einzelnen Station. Ich wollte sogar zum Hafen, in den Admiral Perry mit seiner schwarzen Flotte eingelaufen ist und den Kokon aufgesprengt hat, in dem Japan gelegen hatte.« So lächelte. »Ist das nicht witzig, dass es wieder ein Perry ist, der unseren Kokon aufsprengt? Wieder mit Schiffen? Auch wenn es diesmal Raumschiffe der Arkoniden sind?«

Sein Gegenüber nickt. Sie verbindet nichts mit Admiral Perry.

»Irgendwann habe ich es tatsächlich geschafft. Ich bin in Tokio gewesen. In einer Pachinko-Halle habe ich die Summe Geld, die ich mir selbst dafür bewilligt hatte, innerhalb einer halben Stunde verloren; da habe ich ein paar Kugeln vom Boden aufgehoben – ich weiß, sehr ungehörig –, aber mit diesen Kugeln habe ich eine ganze Schale voll Kugeln gewonnen und sie eingetauscht gegen ein paar Tüten Ramen, eine Dose Rambutan mit Ananas, für meine Mutter. Ich war im Viertel der Glücksgötterschreine, im Kiyosumi-Garten, wo immer irgendetwas blüht. Und ich bin natürlich mit der Yamanote-Linie gefahren. Aber ...«

Er unterbricht sich. »Was ich sagen will: Es war alles so wirklich. Es hat sich gar nicht angefühlt, als wäre ich in der Stadt meiner Träume. Im Gegenteil hatte sich in Tokio mein Fukushima in eine Traumwelt verwandelt. In ...«

Er unterbricht sich wieder.

»... in eine Albtraumwelt«, hilft sein Gegenüber aus.

Tako Kakuta lächelt. »Nein«, sagt er leise, aber in einem definitiven Ton, der seinem Gegenüber deutlich macht: Das Thema ist beendet.

Sein Gegenüber – eine Reporterin der BBC – spürt in diesem Moment, dass von dem kleinen, schmächtigen Mann etwas ausgeht. Etwas, das mit seiner Kindheit zu tun hat, dort, in der stillen Hölle von Fukushima. Eine Landschaft, die für ihn, wie ihr jetzt aufgeht, nicht der Ort der Verdammnis war, als der er in den europäischen Medien dargestellt worden ist.

Etwas von diesem Ort steckt in ihm. Etwas, das ihn auf unfassbare Weise näher an die Topsider heranrückt, an die Ferronen, an diese fremdartige Welt unter einer Sonne, gegen die das Gestirn der Erde wie ein Miniaturmodell erscheint.

Etwas. Aber was?

Es liegt ihr auf der Zunge, aber sie kann es nicht auf den Begriff bringen. Das ärgert sie. Es ist ihr Geschäft, Dinge auf den Begriff zu bringen. Sie ist gut in diesem Geschäft.

Normalerweise.

Er sagt: »So ähnlich ist es im Wega-System gewesen. Es hat nichts Unwirkliches gehabt, nichts Traumhaftes. Es war einfach meine Gegenwart. Das Unwirkliche, der Traum – das war mit einem Mal die Erde.«

»Ich verstehe«, sagt die Reporterin.

»Ja«, sagt er, und da wird ihr klar, dass sie gelogen hat.

Sie lässt ihm Zeit. Sie lässt auch sich Zeit. Sie weiß plötzlich, dass er die richtigen Worte finden wird.

Sie ist endlich bereit, ihm zuzuhören.

Er sagt: »Wissen Sie, hier auf der Erde stellen sich zum Beispiel viele die Topsider vor wie aufrecht gehende Krokodile. Wie die Orgel spielenden Krokodile in diesem Disney-Film, nur, dass sie eben keine Orgel spielen. Fabelwesen.«

Sie nickt. Sie denkt: Sind sie das nicht?

»Tatsächlich sind sie Echsen. Krokodile. Aber das ist nur eine vage Annäherung. Nicht einmal das. Dieses Bild ist ein matter Abglanz.«

Er schaut sie ratlos an. Sie nickt ihm zu. Er schweigt. Sie nickt noch einmal. Er sagt: »Sie sind ganz anders.«

Was für ein leerer Satz, denkt sie, aber zugleich spürt sie, wie sich ihr die Nackenhaare aufrichten. Sie denkt: Er hat ja recht. Er ist der Mann, der den Topsidern in die Augen gesehen hat. Den Fremden.

Er scheint nicht weiterzuwissen. Sie räuspert sich. »Was hat Sie am meisten beeindruckt, Herr Kakuta?« Im selben Moment möchte sie sich Ohrfeigen für diese Anfängerfrage geben. Aber diese Anfängerfrage lässt sich nicht zurücknehmen. Die Kamera läuft. Sie sind auf Sendung. Live.

Er sagt: »Dass ich überlebt habe.« Er lächelt schief. Es ist das erste Mal, dass sie ihn lächeln sieht. »Im Dschungel von Pigell.«

Sie nickt und will damit sagen: Diese Antwort gilt nicht. Die Frage steht noch im Raum. Er nickt zurück und sagt damit: Das weiß ich.

»Es waren vielleicht gar nicht die Topsider«, sagt er. »Es war – nein, es war auch nicht die unglaubliche Dunkelheit am Grund des Dschungels.« Er schließt die Augen.

Sie denkt: Jetzt ist er wieder da. Da draußen. Unter einer anderen Sonne. Lichtjahre von hier weg. Kein Mensch ist weiter fort von der Erde gewesen als er.

Er öffnet die Augen wieder und sucht ihren Blick. Unwillkürlich muss sie lächeln. Sie ist schön. Sie hat ihre Erfahrungen mit den Männern gemacht. Sie denkt: Wenn sie dir so in die Augen schauen, lügen sie am unverschämtesten.

Aber warum soll er lügen?

Er hat sich entschieden: »Was mich am meisten beeindruckt hat, das waren die Giganten von Pigell.«

Sie nickt. Sie hat keine Ahnung, wovon er redet. Sie fragt: »Mögen Sie unseren Zuschauern etwas erzählen von diesen Giganten?«

»Ja«, sagt er. Er lächelt sie an und schließt erneut die Augen.
  

1.

Endstation

Pigell, im Wega-System

 

An diesem Tag würde Tako Kakuta Bechia Yuaad zum ersten Mal sehen. Die Ferronin, die sich selbst als einen Appell bezeichnete, war klein, vielleicht eineinhalb Meter, und sie war schmächtiger als die meisten ihrer Art. Ihre Haut war von einem blassen, fast keramischen Blau. Das kupferfarbene Haar trug sie kurz und ruppig geschnitten. Ein breit-ovales, fast rundes Gesicht. Ihre Stirn sprang weniger weit vor als sonst bei Ferronen.

Sie würde ihn aus grünen, gläsernen Augen anschauen.

Sie würde ihn studieren.

Er würde stillhalten, aber sein Gesicht würde er undurchsichtig halten.

Sie und Anne Sloane würden kurz miteinander reden. Nach einer Weile würde sie sich abwenden und an den Rand der Lichtung gehen, wo einer der Giganten stand und die Regenfälle leckte.

Da würde Kakuta sehen, dass sie leicht hinkte.

Er würde keinen Verband bemerken, keine Beinschiene. Wahrscheinlich keine Verletzung, würde er denken. Sie geht selbstverständlich, sie ist ihr Hinken gewohnt. Ein angeborener Fehler. Oder eine früh erworbene Beeinträchtigung.

Aus irgendeinem Grund würde sie sich noch einmal umdrehen und ihn ansehen.

Und der Tag würde eine neue Wendung nehmen.

 

»Wir werden langsamer«, sagte Conrad Deringhouse leise. Er war der Jüngste ihrer Gruppe, mit 24 Jahren sogar noch ein Jahr jünger als Tako Kakuta selbst. Kakuta warf ihm einen besorgten Blick zu. Die Schmerzmittel hatten angeschlagen. Gestärkt hatten sie Deringhouse nicht. Hatten sie ihn sogar empfindlicher gemacht?

Wo im Wega-System, Lichtjahre von der Erde entfernt, sollten sie Hilfe finden? Die Topsider würden sie jagen. Immerhin war Kakuta, Deringhouse und den beiden Frauen die Flucht aus dem Gefangenenlager auf Ferrolia gelungen. Sie hatten den Mond hinter sich gelassen.

Und sie hatten Nyssen hinter sich gelassen. Tot.

»Wir werden langsamer? Bist du dir ganz sicher?«, fragte Anne Sloane.

Deringhouse nickte mühsam.

»Er hat recht«, sagte Darja Morosowa.

»Wie nah mögen wir der Planetenoberfläche sein?« Sloane schaute Kakuta an.

Er schüttelte abwehrend den Kopf und sagte: »Sicher zu hoch. Viel zu hoch zum Springen.«

»Du könntest dich anstrengen.«

Er wandte stumm den Kopf ab. Er war Teleporter. Seine Paragabe ermöglichte es ihm, über höchstens zwei Kilometer zu springen, ohne jeden Zeitverlust. Nach dem Sprung aber musste er sich erholen. Die Regeneration konnte je nach Anstrengung eine halbe Stunde dauern.

Sie schwiegen. Es war kein angenehmes Schweigen. Kakuta spürte den bohrenden Blick Sloanes am Hinterkopf. Wächter des Nordens!, dachte Kakuta beschwörend.

»Wir landen«, hörte er Deringhouse murmeln.

Tatsächlich spürte auch Kakuta jetzt, dass sich der Truppentransporter senkte. Oder täuschte er sich? Jedenfalls musste Wega VI – Pigell – nun schon sehr nahe sein.

Die Topsider hatten das Wega-System mit ihrer Armada unter Kontrolle gebracht. Die Ferronen hatten den etwa 500 Schiffen der Invasoren – darunter etliche der 250 Meter langen Kriegsschiffe, aber auch 800 Meter messende Riesenschiffe, die den Truppen- und Frachttransport besorgten – im All nichts Nennenswertes entgegenzusetzen.

Die Eroberung der besiedelten Planeten stellte aber auch die überlegenen Topsider vor andere militärisch-logistische Probleme als die Herrschaftssicherung im Weltraum.

Nachdem sie Ferrol eingenommen hatten, würden sie darangehen, den ferronischen Widerstand auf den anderen Planeten zu brechen.

Auch auf Pigell. Soweit Kakuta wusste, handelte es sich bei Pigell, ihrem Flugziel, um eine dampfende, brodelnde Dschungelwelt. Ganze Kontinente lagen unter wochenlangem Dauerregen, der nicht unbedingt Kühlung brachte.

Sie hatten sich in einem Container an Bord des Transporters schmuggeln lassen. Darja Morosowa war auf die Suche nach einem geeigneten Objekt gegangen, das sie von Ferrolia fortbrachte. Sie sprach ein wenig Topsidisch und verstand noch ein wenig mehr. Ihre Kenntnisse hatte sie mit einer fast intuitiven Leichtigkeit erworben.

Der Container war für einen Einsatz auf Pigell bestimmt – weit weg von Ferrol, weit weg vom Lager.

Kakuta war sich sicher, dass die Russin diesen Container und dieses Schiff auch deswegen gewählt hatte, um Anne Sloane einen gewissen Abstand zu ermöglichen. Sloane hatte den Tod von Rod Nyssen noch lange nicht verwunden. Sein Tod hatte etwas wie einen bitteren Schatten auf sie geworfen.

Er hatte beobachtet, wie Sloane eine von Nyssens Packungen Zigaretten eingesteckt hatte – ein in seiner Profanität fast mitleiderregendes Andenken.

Sloane hatte Schloss und Siegel des Containers mit ihren telekinetischen Kräften geöffnet, sie hatte einen großen Teil des Inhalts mit dieser Paragabe ergriffen und hinausgefegt.

Trotzdem stand der Container noch voll: In gläsernen Fässern lagerten flüssige Nährstoffe, die einen Grundbestandteil der topsidischen Speisen bildeten. Einige Kanister voll von pharmazeutischen Produkten; einige Säcke mit Sand oder Staub, von dem Morosowa glaubte, dass die Topsider ihn zu rituellen Zwecken benutzten.

Keine Waffen, keine Schutzschildprojektoren.

Es war Kakuta gelungen, wenigstens einen Bottich mit Frischwasser an Bord zu teleportieren. Und die beiden leeren Eimer und das Hygienematerial, um das Morosowa gebeten hatte.

Schließlich wussten sie nicht, wie lange der Flug nach Pigell dauern würde.

Anne Sloane hatte den Container dann telekinetisch verschlossen, das Siegel außen wiederhergestellt.

Der Transporter begann zu vibrieren, dann schüttelte es ihn stärker. Heftige Schläge folgten. Es klang, als würde ein altes Passagierflugzeug das Fahrwerk ausfahren.

»Eintritt in die Atmosphäre«, kommentierte Deringhouse. Kurz darauf wurde der Flug wieder ruhiger.

Dann setzte das Schiff auf.

»Pigell. Endstation«, sagte Anne Sloane. »Aussteigen.«

Kakuta blickte zu Darja Morosowa. Sie nickte. »Natürlich sollten wir jetzt aussteigen. Wie sieht es aus, Tako? Kannst du springen?«

Kakuta nickte zurück. »Ja. Die Frage ist, wie sinnvoll ein Sprung ist. Wir wissen nicht, wo wir gelandet sind. Mitten auf einem Raumhafen der Topsider? In einem Lager? Dann springen wir direkt in Gefangenschaft. Oder sind wir irgendwo im Dschungel? Was dann?«

»Wie lautet denn dein Vorschlag? An Bord bleiben und uns zurückfliegen lassen?« Sloanes Stimme klang ätzend.

Morosowa hob fragend die Brauen.

»Es ist ein Transporter«, sagte Kakuta. »Es sind Truppen an Bord und Ausrüstungsgegenstände. Wahrscheinlich auch einatzbereite Kampfgleiter. Mit einem Kampfgleiter wären wir mobil. Wir hätten eine« – er suchte nach Worten – »eine Herberge. Einen neuen Tank voller Wasser. Nahrung. Kleidung.«

Anne Sloane starrte ihn an. »Vor allem hätten wir die Topsider am Arsch. Es dürfte ihnen beträchtlich leichter fallen, einen Gleiter zu lokalisieren als vier Personen, die im Dschungel untertauchen.«

»Vielleicht«, gab Kakuta zu.

»Also« – sie wies auf Morosowa und Deringhouse – »bring die beiden nach draußen, ich halte hier noch eine Weile aus.«

Kakuta sagte: »Teleportier du sie doch.«

Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Du bist ein Feigling.«

Statt zu antworten, teleportierte er, aber allein.

 

Eine halbe Stunde später kam er zurück. »Ich habe einen Gleiter gefunden. Es gibt einen Hangar, da stehen drei dieser Geräte. Offenbar als Eingreifreserve. Ein Großteil der Truppen hat das Schiff verlassen.«

»Sind es unbewachte Gleiter?«, fragte Deringhouse.

»Eine Wache. Für alle drei Gleiter.«

»Klingt vernünftig«, sagte Deringhouse. Morosowa nickte.

Anne Sloane presste die Lippen aufeinander. Endlich nickte sie. »Versuchen wir es.«

Sie warteten, bis Kakuta sich erholt hatte. Dann sprang er mit Sloane zusammen in den Gleiter. Sloane blickte sich um. »Wo ist der Topsider?«

»In einem der beiden anderen Gleiter, vermute ich«, sagte Kakuta. »Vielleicht hat er den Hangar inzwischen verlassen.«

Sie hörten ein Geräusch aus der winzigen Hygienezelle des Fahrzeugs. Die Tür öffnete sich, und eines der Echsenwesen trat heraus, während es etwas Reinigungspuder von den Händen klopfte.

Der Topsider starrte die beiden an. Dann sackte er lautlos zusammen.

»Hast du ihn umgebracht?«, fragte Kakuta Sloane.

»Unsinn. Sie ist nur bewusstlos. Ich habe ihr die Blutversorgung des Gehirns abgedrückt. Sie wird wieder aufwachen.«

Kakuta nickte, obwohl er seine Zweifel hatte. Was wusste Sloane schon, welche Auswirkungen dieser telekinetische Eingriff auf ein topsidisches Gehirn hatte?

»Wie kommst du darauf, dass es eine Sie ist?«

Sloane schaute ihn an wie einen Idioten. »Natürlich weil ich ihre Organe gespürt habe.«

Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, wenn die Telekinetin in einen Körper eingriff. Wenn sie ihn abtastete. Wenn sie das Herz anhielt. Wächter des Nordens!, dachte er. »Ich hole die beiden jetzt«, sagte er und sprang zurück in den verschlossenen Container.

Conrad Deringhouse war froh, in einem der beiden Pilotensessel der Kanzel zu sitzen. Die Aussparung der unteren Rückenlehne spürte er kaum. Der Pneumosessel war auch für einen Menschen wunderbar bequem. »Meine Hochachtung vor den topsidischen Ergonomikern.« Er grinste.

Zusammen mit Morosowa hatten sie die Bedienung der Steuerkonsole bald durchschaut.

»Alles im Griff?«, drängte Sloane.

»Alles bereit für unsere erste Flugstunde«, sagte Morosowa.

Deringhouse wies aus dem Panoramafenster der Kanzel auf die beiden anderen Gleiter und fragte Morosowa: »Kannst du die beiden flugbereit machen?«

»Willst du mit drei Gleitern fliehen?«, fragte Sloane.

Deringhouse schüttelte den Kopf. »Wenn möglich, möchte ich die beiden anderen in Fernsteuerung nehmen. Falls man auf uns schießen sollte, wird man das Feuer dann nicht auf einen Gleiter konzentrieren.«

»Guter Plan«, sagte Sloane und nickte Morosowa auffordernd zu.

Kakuta sah mit ein wenig Missbilligung, wie Morosowa den Gleiter verließ. Hatte Sloane jetzt das Kommando?

»Passt dir etwas nicht?«, fragte Sloane.

»Ja«, sagte er. »Was ist, wenn der Hangar videoüberwacht wird? Bislang hat man uns nicht gesehen. Aber jetzt ...«

Jetzt gellte der Alarm durch das Schiff. Morosowa drehte sich um und rannte zu ihrem Gleiter zurück.

Die Topsiderin an Bord gab leise, pfeifende Laute von sich. Sie versuchte, sich aufzustemmen. Kakuta war mit einem Schritt bei ihr, teleportierte mit ihr nach draußen und legte sie neben dem Eingang zum Gleiter ab. Morosowa stürmte an ihm vorbei. Er folgte ihr hinein.

»Bravo«, sagte Sloane. »Spätestens jetzt wissen die Topsider, dass sie es mit einem Teleporter zu tun haben.«

Morosowa warf sich in den Sessel des Piloten. Kakuta setzte sich neben Sloane. Die Sicherheitsbügel schoben sich aus der Rückenlehne, umfassten Kakutas Brustkorb, ohne zu eng zu werden.

Der Antrieb des Gleiters summte auf. Deringhouse fuhr rasch über die Sensortasten. Das Hangarschott teilte sich, die Teile glitten auseinander. »Los geht's!«, sagte Morosowa.

Die Beschleunigung drückte Kakuta in den Sitz.

 

Die Lichtung, die als Landefeld für den Truppentransporter diente, sahen sie nur kurz. Morosowa zog den Gleiter steil nach oben. Unter ihnen breitete sich das grüne Meer der Baumkronen aus.

Kurz darauf klatschte Regen ans Fenster und nahm ihnen fast sofort die Sicht. Kakuta hatte das Gefühl, als flögen sie in einer grünen Choya-Flasche.

Der Regen prasselte. Niemand sprach. Kakuta ertappte sich dabei, wie er die Luft anhielt.

Das Funkgerät aktivierte sich. Kakuta hörte die Stimme eines Topsiders.

»Was will er?«, fragte Sloane.

Morosowa, die ein wenig Topsidisch sprach, sagte: »Den Tageskode, Auskunft darüber, wohin wir fliegen, warum wir unseren Flug nicht angemeldet haben.«

Morosowa gab Vollschub. Kakuta fühlte sich noch einmal tiefer in den Pneumosessel gepresst.

»Vier Kampfgleiter hinter uns«, meldete Deringhouse. »Schutzschirm steht.«

Eine neue Funkbotschaft. »Wir sollen stoppen und landen«, übersetzte Morosowa.

Der erste Treffer schüttelte den Gleiter durch, kurz danach kassierte der Schirm Treffer Nummer zwei, drei und vier.

»Sie schießen sich ein«, sagte Deringhouse. »Zwei weitere Gleiter im Anflug aus acht Uhr. Das wird zu viel, Kinder.«

»Bring uns raus«, forderte Sloane.

Kakuta schaute sie verwirrt an. »Raus? Wohin denn?«

»Irgendwohin«, sagte sie.

»Wen? Dich? Und was ist mit den beiden?« Er zeigte auf die Piloten. »Wenn ich uns beide rausbringe, ist der Gleiter bei diesem Tempo sofort außer Reichweite. Oder? Deringhouse, wie schnell sind wir?«

»1500 Kilometer die Stunde«, sagte Deringhouse. »Etwas mehr als das.«

»Dann habe ich nur ein paar Sekunden!«, protestierte Kakuta.

Morosowa flog einige Manöver, die ihre Verfolger kurzzeitig verblüfften. Aber die Topsider hatten sich bald auf ihre fliegerische Signatur eingestellt. Sloane übernahm wortlos das Geschütz des Gleiters. Kakuta konnte nicht verfolgen, ob sie einen Treffer landete. An gute Erfolgsaussichten glaubte er nicht. Die gegnerischen Gleiter waren technisch ebenbürtig.

»Schutzschirm ausgefallen.« Deringhouse klang abwesend. »Vier weitere Gleiter im Anflug von zwei Uhr.«

 

Ein Schlag; ihr Gleiter sackte durch. Morosowa fing ihn auf. Kakuta legte eine Hand auf den Arm von Sloane, zögerte, wen von den beiden Piloten er berühren und gegebenenfalls aus dem Gleiter teleportieren sollte.

Deringhouse sagte: »Kinder und Frauen zuerst.«

Morosowa sagte, ohne ihren Kopf zu wenden: »Wenn ich deine Hand auf meiner Schulter spüre, Tako, beiße ich.«

In diesem Moment durchzuckten grelle Blitze das Flaschengrün des Regens. Etwas krachte, explodierte.

»Was ist los?«, schrie Sloane.

Morosowa blieb ruhig: »Die neu hinzugekommenen Gleiter schießen auf unsere Verfolger. Man hatte dort die Energieschilde minimiert oder ganz ausgeschaltet – wir waren ja geschlagen. Die Angreifer haben leichtes Spiel.«

»Werden wir auch angegriffen?« Sofort erkannte Kakuta, wie unsinnig diese Frage war.

»Nein«, sagte Deringhouse. »Wir schauen nur zu. Die Fans der unbekannten Kavallerie.«

»Lange halten wir uns nicht mehr in der Luft«, warnte Morosowa.

Es knackte und wisperte im Funkgerät, dann wurde die Stimme klarer: »Hier spricht Huuqer, Ferrone. Folgen Sie uns!«

»Sonst?«, fragte Sloane leise.

»Kein sonst«, sagte die Stimme und unterbrach die Verbindung.

Morosowa seufzte. »Fliegen wir ihnen nach. Es ist sowieso ein blödes Wetter für einen Luftkampf.«
  

2.

Der gute Wächter

MYRANAR

 

Reginald Bull musterte das Geschöpf, das vor ihnen auf dem Boden hockte. Er überlegte, ob dies nun doch die Strafe war für ihren letztlich misslungenen Fluchtversuch. Wer kannte sich schon mit der Psychologie der Fantan aus, ihrem möglichen Hang zu verdeckten Grausamkeiten? Entführt, geflohen, wieder eingefangen und in diese Weltraumstation verschleppt – und nun das. Das Wesen mochte etwas über einen Meter groß sein und ähnelte einem Biber (komplett mit Biberschwanz), dem man – wie bei den Verschiebebildchen, mit denen man Bull in den wenig glorreichen Tagen seiner Kindergartenzeit gequält hatte – den Kopf einer Maus oder einer Ratte aufgesetzt hatte. Aus dem Mausemaul stach ein einzelner, prominenter Zahn hervor, spitz und, wenn man es genau besah, ein wenig degenförmig.

»Ein Vampirbiber«, raunte Bull Manoli zu. »Ein Bibermausvampir.«

Manoli nickte, aber so, dass Bull merkte, wie wenig Aufmerksamkeit er diesen biologischen Hypothesen schenkte. Manoli war an etwas anderem interessiert. »Wieso spricht er unsere Sprache?«

Bull räusperte sich. Das Geschöpf ähnelte mit seinem seidig schimmernden Fell einem Tier, aber die Art, wie es saß – die Beine im Schneidersitz gekreuzt, an den Füßen einfache Sandalen –, gab ihm etwas ganz und gar Untierisches.

Das Geschöpf stand auf. Bull sah, dass es eine weit geschnittene, kurze Hose trug, deren Beine über die Hälfte seiner Oberschenkel reichten. Die beiden Hosentaschen wirkten ausgebeult. Der Oberkörper war unbekleidet.

»Gucky also«, sagte Manoli.

Die Kreatur machte eine etwas linkische Verbeugung und sagte: »Gucky und Retter des Universums. Ich muss leider darauf bestehen.«

Er macht sich über uns lustig, dachte Bull.

»Gucky«, sagte Gucky. »Vielleicht habt ihr die Freundlichkeit, euch vorzustellen? Gesetzt, dass Individuen eurer Art etwas wie Eigennamen führen? Andernfalls nummeriere ich euch gerne durch. Nummer eins«, sagte er und wies auf Manoli. »Zwei, drei«, er tippte mit dem Finger in Richtung Sue Mirafiore und Sid González. Dann warf er Bull einen nachdenklichen Blick zu. »Elf«, sagte er. »Ich werde dich Elf nennen.«

»Das werden Sie nicht«, sagte Bull streng. »Und ich wüsste auch nicht, dass Ihnen irgendwer gestattet hätte, uns so vertraulich zu behandeln.«

»Erlaubnis hiermit erteilt«, verkündete die Kreatur großzügig.

»Ich wäre es dann ja wohl, der eine solche Erlaubnis erteilen müsste. Nicht du. Sie.«

»Gucky«, tadelte die Kreatur ihn. »Gucky, nicht Dusi.« Er wandte sich an Manoli. »Plagen Elf diese Artikulationsschwierigkeiten schon länger?«

»Wieso fragen Sie mich das?« Manoli zog die Augenbrauen hoch. »Warum nicht sie?« Er zeigte auf Mirafiore.

Gucky machte einige Schritte auf die junge Mutantin zu. Sein Gang wirkte zugleich unbeholfen, ein fast kleinkindliches Watscheln, und selbstsicher. Umstandslos griff das Wesen nach dem linken Arm des Mädchens, der in einem Stumpf endete. »Hm«, sagte er. Mirafiore ließ es geschehen. Dann nahm er den gesunden, voll ausgebildeten Arm und hielt beide nebeneinander. »Dich mag ich gern«, verkündete er.

»Danke schön«, sagte Sue. Ihre Stimme klang noch matt.

Insgesamt hatte die Therapie gegen die Transitionsschocks gut angeschlagen, der Fulkar sie unterzogen hatte. Dieser Arzt, der wie ein Mensch aussieht, aber kein Mensch sein kann. Trotzdem. Sie ist noch nicht gesund. »Vorsicht«, mahnte Bull. »Der Alien könnte gefährlich sein.«

Der alleinstehende Zahn der Kreatur blitzte auf. »Könnte? Ich fasse dieses zweiflerische könnte als Beleidigung auf. Ich könnte nicht gefährlich sein, ich bin es. Wäre es nicht unter der Würde und Weihe eines Besun Erster Klasse, müsstest du ein Duell gewärtigen, Elf.«

»Nichts dagegen«, sagte Bull und hob probehalber die Fäuste.

»Wenn du die Waffen wählst, wähle besser nicht die Peitsche der Redekunst«, riet Manoli und grinste Bull an. »Unser neuer Freund scheint nicht auf den Mund gefallen zu sein.«

Gucky machte eine bescheiden abwehrende Geste.

Manoli sagte: »Was uns zurückführt zu der Frage: Warum spricht ein Besun-Fundstück auf einer Fantan-Station Englisch?«

»Ihr sprecht es doch auch«, sagte Gucky und schaute Bull abschätzig an. »Jedenfalls mehr oder weniger.«

»Wenn ihr meine Theorie hören wollt«, begann Bull, »dann ist diese Kreatur nicht real. Die Fantan haben irgendwo unsichtbar einen Hypnoseprojektor installiert, saugen uns den Stoff unserer Albträume aus dem Kopf und führen uns unsere eigenen Schreckgespenster vor Augen. Mit einem Holoprojektor.«

»Mit einem Hypnoseholotraumextraktorprojektor«, verbesserte Gucky. Er seufzte. »Das war übrigens auch meine Theorie, als ich euch zum ersten Mal gesehen habe. Allein, das Licht der Vernunft leuchtet hell in mir. Deswegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ihr womöglich real sein könntet.« Er ließ wieder seinen Zahn blitzen – wie immer er das anstellte.

Vielleicht, überlegte Bull, sitzen in diesem Zahn biolumineszente Bakterien, die er einschalten kann, um seine Beute abzulenken.

»Er ist Telepath«, sagte Sue. »Er hat unsere Sprache telepathisch abgelauscht. Vielleicht kann er sie noch gar nicht wirklich sprechen. Er entnimmt unseren Köpfen nur die Worte, die er braucht.«

»In eurer Art sind die Weibchen offenbar geistig reger als die Männchen«, lobte Gucky.

»Da wir von Arten sprechen«, sagte Manoli. »Zu welcher Art gehörst du?«

Gucky machte eine unbestimmte Geste. »Meine Feinde zählen uns zu den Unarten. Ich selbst zu den Eigenarten. Ich bin Ilt.«

Sid González hatte die Szene aus dem Hintergrund beobachtet. Er räusperte sich leise. »Wenn Sue recht hat, haben wir da ein schlaues Kerlchen vor uns.« Er grinste Gucky an. »Ich jedenfalls könnte das nicht.« Er tippte sich kurz an die Stirn. »Eine Sprache mal eben so durch Gedankenlesen entnehmen.«

»Das Ganze hier ist ein Test«, sagte Bull. »Oder eine öffentliche Vorführung. Wahrscheinlich sitzen an Bord der Station überall Fantan vor ihren Holoschirmen und glotzen, was sich hier zu ihrer Belustigung tut.«

»Wenn das so ist, dann haben sie Geschmack, diese Fantan«, sagte Gucky und nickte in einer menschlich wirkenden, möglicherweise ihren eigenen Gedanken entnommenen Geste. »Was man an der Auswahl der Besun sieht.« Er warf Bull einen Blick zu. »Von einigen Geschmacksverstauchungen einmal abgesehen.«

»Er will dich provozieren«, sagte Manoli, laut genug für alle im Raum.

Bull nickte langsam.

»Er will spielen«, hielt Sue dagegen.

»Das ist ja auch ein Ort, der zu Spiel und Spaß einlädt«, ätzte Bull und sah sich demonstrativ um.

Der Raum – oder Saal – war halb oval geschnitten. Die Tür, durch die sie eingetreten waren, befand sich exakt in der Mitte der geraden Längsseite, die sich über sieben oder acht Meter erstreckte. In der nach außen geschwungenen Rückseite gab es in regelmäßigen Abständen voneinander drei weitere, geschlossene Türen.

Der Raum war, soweit Bull sehen konnte, unmöbliert. Die Decke, deutlich über vier Meter hoch und sanft nach oben gewölbt, leuchtete insgesamt in einem gedämpften Licht.

Dort, wo sich die gebogene Wand mit der geraden Linie traf, befand sich eine Senke, vielleicht die Schlafmulde der Gucky-Kreatur.

Im Raum verteilt standen einige Kübel, aus denen erbärmliche Pflanzen wuchsen, dürre, kahle, blutrote Gewächse.

Gucky hatte bemerkt, wie Bull den Raum musterte. »Mi casa es su casa«, sagte er.

»Er spricht ja auch Spanisch!« González klang begeistert.

»Er ist überhaupt ganz großartig«, knurrte Bull. »Ein Goldstück von einem Besun.«

Bull durchmaß den Raum bis zur konvexen Wand. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die geradlinige Wand nicht mit der Decke abschloss. Unmittelbar vor der Wand stieg die Decke steil an und eröffnete so zwischen sich und der Wand einen mehr als zwei Meter hohen Freiraum, der verglast war – ein Fenster, so lang wie das ganze Zimmer.

Hinter dem Glas entdeckte Bull einige Fantan. Sie machten einen hoch konzentrierten Eindruck.

»Wir sind in einem Guckkasten. In einem Theater«, sagte Bull. »Besun-Theater für die Fantan.« Wenn sich nicht noch ganz andere Aliens auf der Station aufhalten.

Während Manoli und die beiden jungen Leute sich umdrehten, um die verglaste Galerie anzusehen, ging Bull weiter auf die Türen zu.

Erst aus nächster Nähe entdeckte er zwischen den Türen etwa in Hüfthöhe schmale Leisten, die sich farblich in nichts von der Wand unterschieden, in die sie eingelassen waren. In diesen vertieften Leisten war eine Art von Brailleschrift zu sehen, eine Blindenschrift: Leicht erhobene Punkte standen zu fingernagelgroßen Gruppen sortiert.

Bull streckte die Hand danach aus, schwenkte dann aber zu den Türen um. Er öffnete nacheinander die drei Türen in der Rückwand. Alle drei führten in schmale, vier bis fünf Meter tief reichende Räume, deren Boden sich nach hinten deutlich senkte. Das letzte Viertel des Bodens stand eine Handbreit unter Wasser. Das Wasser roch unnatürlich, desinfiziert. Die Hygieneräume, vermutete Bull. Vielleicht für die Geschlechter getrennt: Männer, Frauen, Gucky. Obwohl ihm nicht ganz klar war, wie man diese Toiletten handhabte, überkam ihn ein Gefühl von Erleichterung. In diesen Kabinen konnten sie immerhin ungestört sein, privat.

Vorausgesetzt, es waren dort keine Beobachtungsgeräte versteckt.

»Wo werden wir schlafen?«, fragte Bull laut in den Raum, nachdem er seine Inspektion beendet hatte.

Gucky spazierte zu seiner Schlafkuhle, sortierte angestrengt seine Decken und sagte: »Eine interessante Frage.«

Plötzlich setzte ein Summton ein. An verschiedenen Orten des Raums senkte sich der Boden ab und bildete neue Kuhlen. Vier, zählte Bull.

»Fehlen die Decken«, beklagte er sich laut genug, dass ihre Gastgeber es hören mussten.

Gucky erhob sich mit einem übertriebenen Grummeln. Bull bemerkte, dass er nun in einer anderen, vollständig fremden Sprache redete. Der Ilt berührte eine der Blindenschrift-Gruppierungen zwischen den Türen.

Es handelte sich offenbar um Sensortasten. Ein rechteckiger Ausschnitt wurde in der Wand sichtbar; zwei Flügeltüren glitten zur Seite. In der Öffnung dahinter sah Bull etliche Decken oder zu anderen Zwecken gedachte Textilien.

Der Ilt warf erst Sue, dann Sid eine dieser Decken zu, schließlich bedachte er auch Manoli. Dann schaute er den Stapel noch einmal sorgfältig durch, machte eine bedauernde Geste und sagte: »Schade. Die Decke für Nummer elf ist verschwunden. Vielleicht war sie Besun. Seid vorsichtig. Auf der MYRANAR tummeln sich Diebe.«

Bull seufzte ergeben, ging zur Wand und berührte selbst eine der Sensortasten.

Ein ohrenbetäubend schrilles, klirrend-rhythmisches Geräusch erklang, ungefähr so, als würde jemand das Blatt einer Motorsäge durch Glasscheiben ziehen.

Bull trat zurück, starrte die Leiste an und berührte dieselbe Taste noch einmal. Stille.

Er atmete auf. »War das ein Alarm?«, fragte er Gucky.

Der Ilt machte ein verblüfftes Gesicht. »Alarm? Das war kein Alarm. Es war Musik. Die Fantan – jedenfalls einige von ihnen – lieben Musik.«

»Ganz offenbar«, sagte Bull. Er massierte sich demonstrativ die Brust. »Wahrscheinlich lieben sie auch die Herzrhythmusstörungen, die solcher Lärm auf Dauer verursacht.«

»Gesetzt, sie haben ein Herz«, wandte Manoli ein.

Bull streckte die Hand aus und berührte die nächste Taste. Diesmal öffnete sich das Schranksegment in der Wand. Er nahm wahllos zwei Decken heraus. Sie fühlten sich leicht an, fast gewichtslos, wärmten aber die Hand unmittelbar, als ob der Stoff aus sich heraus Hitze abgab.

»Nummer elf hat Talent«, sagte Gucky anerkennend.

»Der Name von Nummer elf ist übrigens Bull«, verriet er. »Mister Bull.«

Der Ilt nickte.

Bull stellte seine Begleiter vor, während er sich seine Schlafkuhle einrichtete. »Können Sie uns verraten, wie wir an Nahrungsmittel kommen?«

»Natürlich«, sagte der Ilt.

Bull starrte ihn eine Weile an.

»Oh«, sagte der Ilt schließlich. »Mister Elf wollte nicht nur wissen, ob ich es kann, sondern er wollte mich mit seiner Frage höflich auffordern, es auch zu tun.«

»Bitte«, sagte Bull. »Wenn zwischen der Errettung dieses Universums und eines nächsten dafür ein wenig Zeit bliebe, wären wir Ihnen sehr verbunden.«

Der Ilt watschelte zur Wand und betätigte eine andere Sensortaste. Diesmal fuhr eine schmale Truhe aus der Wand hervor. Der Ilt öffnete den Deckel der Truhe, hantierte im Inneren und schloss den Deckel wieder. »Es dauert eine Weile«, sagte er.

Eine knappe Viertelstunde später nahmen sie aus der Truhe einige Schüsseln oder große, bauchige Tassen. In den Gefäßen schwappte eine zähe, fast gelierte rote Brühe, eine Mischung aus Chili con Carne und Götterspeise. An der Seite der Schüssel hing, mit einem Magneten befestigt, ein fingerdickes, metallenes Saugrohr.

Bull tippte zunächst die Fingerspitze in die Sauce und leckte ab. Er hob anerkennend die Augenbrauen, zog das Saugrohr ab und begann zu essen.

Die anderen machten es ihm nach.

Die Suppe schmeckte zugleich scharf, aber nicht zu scharf, süß und ein wenig orangenbitter. Er war satt, noch bevor er die Schüssel geleert hatte, nahm den Rest aber mit Appetit zu sich.

Der Ilt hatte sich abseits gehalten. »Isst du nichts?«, rief Sue Mirafiore ihm schließlich zu. Sie hielt ihm ihre nur halb geleerte Schüssel hin. »Magst du?«

Der Ilt kam, nahm die Schüssel aus Sues Hand und führte das Saugrohr zum Mund. »Danke schön«, sagte er und aß.

Das Licht wurde allmählich schwächer.

»Wir sollen schlafen«, mahnte Manoli.

»Schon?«, wunderte sich Bull. Er begann, unruhig auf und ab zu gehen. »Wir sind gefüttert worden, aber man hat uns noch nicht die Zähne geputzt. Außerdem hat uns noch niemand eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Unsere Besitzer werden uns doch nicht vernachlässigen?«

»Du magst die Fantan nicht besonders, Mister Elf?«, fragte Gucky. Bull hörte, wie sich der Ilt in seine leise raschelnde Decke kuschelte.

»Ich tauge nicht zum Haustier«, sagte Bull.

»Wer weiß, ob die Fantan da nicht anderer Meinung sind«, murmelte Gucky, laut genug für alle, die es hören wollten.

Bull konnte den Impuls, zwei, drei drohende Schritte auf die Schlafmulde des Ilts zuzugehen, nicht unterdrücken. Weiter kam er nicht. Er spürte, wie er jeden Bodenkontakt verlor.

Instinktiv griff Bull mit den Armen um sich, fand aber keinen Halt in der Luft. Ein Telekinet, dachte er. Urplötzlich stand der Ilt mitten im Raum. Wie konnte er sich so schnell bewegt haben? Er hatte die Arme von sich gestreckt und dirigierte Bulls Flug.

Bull, der ein hartes Astronautentraining durchlaufen hatte, versetzte die Bodenlosigkeit nicht in Aufregung. Allerdings ärgerte ihn der selbstherrliche Angriff des Ilts.

»Lassen Sie mich los!«, befahl er.

Er fühlte, wie die unsichtbare Kraft ihn auf den Kopf stellte und zur Zimmerdecke hoch beförderte.

»Wie beliebt?«, fragte der Ilt.

»Sie sollen mich loslassen«, wiederholte Bull und streckte schützend die Arme nach unten. Er war gut trainiert, aber ein Sturz kopfunter aus dieser Höhe konnte sehr ernsthafte Folgen haben.

Der telekinetische Griff lockerte sich, Bull rutschte nach unten, fühlte sich wieder gehalten, flog, Saltos schlagend, einmal der Länge nach durch den Raum, wirbelte um die eigene Achse und wurde dann kopfunter in die Raummitte gehängt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt?« fragte er. Er gähnte.

Der Telekinet ließ ihn nach unten gleiten. Bull streckte die Arme aus, machte für einen Moment einen Handstand, streckte den Körper durch und sprang auf die Füße.

Kurz darauf saß der Ilt an der Wand, den Kopf leicht geneigt. Er machte einen erschöpften Eindruck.

Bull setzte sich im Abstand von einigen Metern neben ihn. »Die Fantan haben sicher ihren Spaß mit Ihnen, Master des Universums.«

»Retter«, verbesserte der Ilt. »Schlicht Retter. Nicht Master.«

Eine Pause entstand, die nach Waffenstillstand klang. Bull nickte Manoli zu und schloss die Augen. Er überlegte, was in Sue und Sid vorgehen mochte. Billionen Kilometer von zu Hause weg, eingepfercht in eine gigantische Metallhülse, die von Wesen erbaut, bewohnt und betrieben war, die einer völlig anderen Evolution entstammten als die Menschheit. Sid, Sue, Eric und er waren mit jeder Giraffe, mit jedem weißen Hai, mit jeder Erdnuss näher verwandt als mit den Fantan.

Andererseits machten die Fantan insgesamt einen umgänglicheren Eindruck als die meisten weißen Haie und einen verständigeren als Erdnüsse. Er versuchte, sich die Natur ihrer Heimat vorzustellen, ihre Städte und Technologie. Ihre Kunstwerke. Die Alarmmusik.

Wie mochte ihr erster Kontakt mit den Arkoniden abgelaufen sein? Welcher Thora, welchem Crest waren sie begegnet? Welche Missverständnisse hatten sie überwinden müssen, welche Verhandlungsgrundlagen gefunden?

Bull sah, was er bislang für das Buch der Weltgeschichte gehalten hatte, auf ein schmales Kapitel schrumpfen, auf eine Fußnote in der kosmischen Historie.

Als er die Augen wieder öffnete, war die verglaste Galerie abgedunkelt. Bull wusste nicht, ob das Glas – oder welches transparente Material auch immer die Fantan verwendeten – sich eingeschwärzt oder ob man im Raum jenseits der Fensterfront schlicht das Licht gelöscht hatte.

Bull legte sich in seine Schlafgrube. Er spürte die Müdigkeit wie eine erhöhte Schwerkraft. Er kämpfte nicht dagegen an. Er fühlte sich nicht in Gefahr. Im Gegenteil: Er wurde – wie seine Begleiter – von den Fantan behütet. Warum auch nicht? Schließlich waren sie kostbares Besun.

Er hörte die tiefen Atemzüge von Eric Manoli und Sid, und er hörte Sue leise schnarchen.

Er grinste.

Er wälzte sich auf den Bauch und legte den Kopf auf den Unterarm.

Bulls Gedanken bewegten sich im Niemandsland zwischen Traum und Wachen, als er eine Berührung auf dem Rücken spürte. Ein- oder zweimal wischte er mit der Hand über die Stelle. Da war nichts. Doch das Gefühl, berührt zu werden, blieb.

Er schüttelte alle Müdigkeit ab. Es fühlte sich an, als ob ein einzelner Finger ihm über den Rücken fuhr und ungelenk etwas zu zeichnen versuchte.

So geisterhaft das Tasten war, Bull bemühte sich, einen Sinn in der Zeichnung zu entdecken.

Buchstaben, ging ihm endlich auf. Der unwirkliche Finger schrieb Buchstaben.

Bull las: Du verstehst. Nicht sprechen. Denken.

Ja, dachte Bull konzentriert. Wer bist du? Im selben Moment kam ihm zum Bewusstsein, wie überflüssig die Frage war. Er wusste doch bereits, wer von ihnen zu solchen immateriellen Fingerfertigkeiten imstande war. Du bist der Telekinet. Gucky.

Ja.

Für einen Moment fürchtete er, der Ilt würde ihn plagen wollen. Was wollen Sie?

Waren schon beim Du, schrieb ihm der Ilt.

Bull nickte unmerklich. Er spürte neue Schriftzeichen. Die Buchstaben wurden sicherer, flüssiger. Er las: Allein kann ich nicht fliehen. Ihr ändert alles. Arbeiten wir zusammen, Reginald Elf?

Bull nickte wieder.

Lass die Fantan denken, du und ich streiten, schrieb der Ilt.

Einverstanden, dachte Bull. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er dachte: Schreiben Sie – schreibst du auch die anderen an? Eric? Oder Sue und Sid?

Sie schlafen, schrieb der Telekinet.

Ich hätte auch fast geschlafen.

Du bist der, der wacht, las Bull. Wach auch über mich.

Bull spürte, wie ihn eine Welle der Sympathie für den Ilt überkam. Er, Bull, war immerhin nicht allein. Er war mit drei Artgenossen zusammen. Gucky hatte, wie es schien, seine Zeit als Besun allein in diesem Raum oder Saal verbracht. Nicht auszuschließen, dass er der einzige Ilt auf der Station der Fantan war. Ja, dachte er. Ich werde auch über dich wachen.

Gut, schrieb der Finger. Danach zog er sich zurück.

Bull wartete noch einige Minuten. Dann drehte er sich auf den Rücken, verschränkte die Arme im Nacken und starrte in die Dunkelheit. Als er endlich schlief, träumte er davon, auf einer eisigen Anhöhe zu sitzen. Vor ihm loderten die Flammen eines großen Feuers. Der Nachthimmel war wolkenlos. Das lichte Band der Milchstraße war ganz nahe gerückt, einige Sterne schienen zum Greifen nah.

Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass seine Leute in der Höhle lagen und schliefen.

Sollten sie schlafen. Er würde Wache halten. Wenn es sein müsste: eine Ewigkeit lang.

Er würde nicht schlafen.

Er war ein guter Wächter.
  

3.

»Ich bin seit Äonen fort«

Im Wega-System

 

Ellert.

Es war kalt in der Halle. Perry Rhodan konnte seinen Atem als Wolke in der Luft sehen. Sie legte sich wie ein durchsichtiger Film zwischen ihn und den Mann, der ihnen entgegenlächelte. Das Wüstenfort auf Rofus, die Begegnung mit den Topsidern, ihre Flucht durch den Transmitter – alles lag wie mit einem Skalpell abgetrennt hinter ihnen.

Nur Ellert war da. Ellert, der in der Wüste Gobi gestorben war, als er in den sich wieder aufbauenden Energieschirm geraten war.

Hatten sie Lannol erreicht, den Ort, von dem der Notruf gekommen war? Wurden sie verfolgt?

Nein.

Die beiden Ferronen hatten den Transmitter mittlerweile desaktiviert.

Rhodan schaltete um.

Ohne weiter zu zögern, ging er auf den Mann zu, der einige Meter entfernt in der Nähe der Hallenwand auf einem Klapphocker saß und immer noch lächelte.

»Guten Tag, Herr Ellert«, sagte Rhodan und streckte seine Hand aus. »Sie werden verstehen, dass ich ein wenig überrascht bin, Sie hier zu sehen.«

Der Mann stand auf und verneigte sich leicht vor Rhodan. Die Hand ignorierte er allerdings. Er sagte: »Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe?«

»Ja«, sagte Rhodan und zog die Hand zurück. »Ich habe Sie nicht in dem Tunnel unter der Gobi zurückgelassen. Doch keiner unserer Ärzte, nicht einmal die arkonidischen Diagnosemaschinen konnten mir sagen, ob Sie leben oder tot sind. Es hieß ...«, Rhodan musste sich besinnen. »... Ihr Zustand entziehe sich jedem Begriff von Leben oder Tod.«

»So«, sagte Ellert. Er kämmte sich nachdenklich mit den drei mittleren Fingern der Linken den Schnauzbart.

»Leben oder Tod. Vielleicht können Sie mir da ja weiterhelfen?«, fragte Rhodan.

Mittlerweile hatten auch Ras Tschubai, Wuriu Sengu, Thora und die beiden Ferronen Chaktor und Lossoshér die Gegenstation verlassen.

Rhodan spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel, die er vor dem Gang in den Transmitter gespürt hatte. Vor der Entstofflichung.

Ernst Ellert fragte: »Wie war die Reise?«

Rhodan grinste. »Kurz und gut.« Oder? Tatsächlich hatte er keinerlei Erinnerung an den Vorgang der Transmission durch dieses Medium, das alles Mögliche, aber nicht ferronischer Bauart war. Er versuchte, sich an etwas zu erinnern. Ein sinnloses Unterfangen. Ihm war nichts geblieben als das vage Gefühl, etwas vergessen zu haben. Selbst dieses Gefühl musste eine Täuschung sein. Die Entstofflichung hatte auch seine Sinne entstofflicht, seine Augen und Ohren, sein Gehirn.

Ihn selbst.

Was mochte er in dieser Phase der Entstofflichung gewesen sein?

Vielleicht, dachte er, hatte sich auch sein Zustand in diesem nicht messbaren Moment jedem Begriff von Leben oder Tod entzogen.

Hatte Ellert ihn deswegen nach seiner Reise gefragt?

»Und Sie? Wie kommen Sie hierher?« Wo immer dieses Hier sein mag, dachte Rhodan. Ist das Lannol? Der weitgehend kahle Raum – eine Halle von knapp zwanzig Metern im Quadrat, zehn Meter hoch – ließ keinerlei Rückschlüsse auf den Ort ihrer Ankunft zu.

Dass sie sich auf der Erde befinden könnten, schloss Rhodan intuitiv aus.

Tschubai und Sengu hielten einige Schritte Abstand. Chaktor und Lossoshér waren beim Transmitter zurückgeblieben, ohne miteinander zu reden. Wahrscheinlich verfolgten sie das Gespräch, das Rhodan mit Ellert führte.

Rhodan konnte nicht ausschließen, dass Ellerts Gegenwart die beiden Ferronen schockiert hatte. Mit dem Transmitter hatten sie sich im geheimen Herzen des ferronischen Transportsystems gewähnt. Nun hatte in der Gegenstation kein Ferrone, sondern ausgerechnet ein Mann wie Rhodan auf sie gewartet.

»Stellen Sie mir diesen Mann vor«, sagte Thora.

Ellert betrachtete die Arkonidin stumm.

»Er heißt Ernst Ellert«, sagte Perry Rhodan. »In der Wüste Gobi ist es ihm gelungen, einen Tunnel bis an den Schutzschirm rund um die STARDUST zu treiben. Wir sind uns dort begegnet. Ich habe miterlebt, wie Ellert dort gestorben ist. Nicht wahr?«

Ellert lächelte zustimmend.

Der Schutzschirm hätte ihn eigentlich verbrennen müssen. Stattdessen versetzte er seinen Körper in eine unerklärliche Starre, die einem Winterschlaf ähnelte. Und den Geist Ellerts hatte er befreit ...

Thora blickte von Rhodan zu Ellert. Rhodan erwartete, dass sie nachfragen würde, dass sie diese absurde Geschichte mit einer ihrer süffisanten Bemerkungen abtun, dass sie irgendeine andere Probe ihres überlegenen Intellekts geben würde.

Stattdessen wandte sie sich ab und ging zum Transmitter zurück. Rhodan schaute ihr einen Moment verblüfft nach.

Dann stellte er Ras Tschubai und Wuriu Sengu vor. Sengu und Ellert verneigten sich voreinander. Rhodan hatte den flüchtigen Eindruck, der Zeremonie eines verschrobenen Geheimbundes beizuwohnen – beizuwohnen und zugleich von ihr ausgeschlossen zu sein.

Tschubai fragte: »Ellert, sind Sie eine Art Geist?«

Ellert dachte offenbar darüber nach, antwortete aber nicht. Rhodan nutzte die Zeit, ihn prüfend anzusehen. Ellert war gekleidet, wie er ihn in Erinnerung hatte: vage europäisch, nur bedingt geeignet für Grabungsarbeiten in der Gobi. Hier und da waren Jacke und Hose fleckig vom Staub der Wüste.

Zugleich wirkte der Mann unbestimmbar, geradezu gegenstandslos. Eine Erscheinung, dachte Rhodan und musste Tschubai damit recht geben. Was ja Unsinn ist.

Oder würde seine Hand, wenn er versuchte, Ellert zu greifen, durch dessen Körper hindurchgleiten wie durch ein Phantom?

Ellert machte eine leicht abwehrende Geste.

Rhodan sagte: »Ellert – oder wer oder was Sie auch immer sind: Sie müssen mir etwas geben, wenn ich Ihnen vertrauen soll. Ich kann sonst nicht einsehen, warum ich meine Zeit mit Ihnen vergeuden sollte. Was können Sie mir sagen?«

Ellert machte ein, zwei Schritte zur Seite. Rhodan spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, als er sah, dass Ellert nicht wirklich über festen Boden ging: Es war, als ob sich der Körper Ellerts im Raum verschieben würde, ohne selbst Raum einzunehmen. Unerklärlich, mit den Sinnen nicht fassbar. Es war eine Demonstration der Abseitigkeit dieser Gestalt.

»Ellert«, sagte Rhodan eindringlich. »Sie müssen mir etwas geben.«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass wir einander wiedersehen werden?«

»Sie haben etwas gesagt wie: bis später.«

»Ja.« Er lächelte wieder. »Ich hatte recht.«

»Sie sind vermutlich ein großer Wahrsager«, amüsierte sich Rhodan. »Ich brauche aber keinen Wahrsager.«

»Sind Sie sicher?«

Rhodan musste lachen. »Wenn Sie mich so fragen: Wer könnte keinen Wahrsager brauchen? Aber wie sagt man: Die Zukunft liegt in Finsternis.«

Ellert sah Rhodan mit einem undeutbaren Ausdruck an. »Wenn man an die Zeit glaubt.«

»Aha. Ist sie eine alte Irrlehre, die Sie überwunden haben?«

»Sie sind ein spottlustiger Mensch«, befand Ellert. Er bewegte seine rechte Hand, als würde er über einen Globus streichen. Rhodan meinte, diesen Globus vor seinen Augen zu sehen: eine transparente, blassblaue, völlig ebenmäßige Weltenkugel.

Aber sah er sie nicht tatsächlich?

Er kniff die Augen zusammen.

Ellert sagte: »Wir sind wie Wanderer auf der Oberfläche einer Sphäre. Der Wanderer glaubt, es gebe ein Vor und Zurück, ein Ziel und eine Herkunft. Aber nimmt man den Wanderer fort, sieht man, dass nichts davon ein Gegebenes der Sphäre ist. Alles« – er tippte sich an die Stirn – »nur ein Phantasiegebilde.«

»Ich kenne Sie zwar alles andere als gut«, sagte Rhodan. »Aber dieses Gleichnis klingt nicht nach Ellert.«

Für einen Moment sah Ellert verwirrt aus. »Das ist möglich«, gab er zu. »Sie haben recht: Das Wanderer-Symbol stammt nicht von mir.«

»Sondern?«

Ellert kämmte sich wieder mit drei Fingern den Schnauzer. »Ich war unterwegs«, sagte er. Rhodan bemerkte, wie Ellert seinen Blick nach innen wandte. »Mir war bewusst, dass der Energieschirm über mir zusammenschlagen würde. Ich hatte es in meinen weißen Träumen gesehen.«

Perry hob die Augenbrauen. Weiße Träume. Hatte er, Rhodan, nicht in einem Moment tiefer Niedergeschlagenheit auch etwas wie eine weiße Vision gehabt? Den Traum einer Stadt, in der die Menschheit alle ihre tradierten Einschränkungen und Ausgrenzungen überwinden würde? Eine Stadt, die zugleich der Sternenhafen sein sollte, von dem aus die Menschen in den Weltraum aufbrechen sollten?

»Ellert«, sagte er langsam. »Haben Sie mich manipuliert? Haben Sie mir seinerzeit diesen Traum einer neuen Stadt eingegeben?«

»Sie können mich ebenso gut fragen: Habe ich Ihren Traum geträumt? Oder haben Sie meinen geträumt? Oder haben wir beide den Traum aller Menschen geträumt? Solche Fragen ergeben nur Sinn für die Wanderer auf der Sphäre.«

Rhodan sah sich kurz zu Tschubai und Sengu um, zu Thora und den beiden Ferronen. Von Ellert ging ein Sog aus, etwas, das ihn, Rhodan, fortzureißen drohte. Er ist gefährlich, dachte Rhodan. Wer immer er war: Es ist etwas aus ihm geworden, was gefährlich ist.

Er erinnerte sich daran, damals im Untergrund der Gobi auf dem Gesicht Ellerts eine große Angst gesehen zu haben. »Sie wussten, dass der Schirm Sie töten würde. Davor hatten Sie Angst. Warum haben Sie es trotzdem geschehen lassen?«

Als spräche ich mit einem Toten über seinen Tod, dachte Rhodan. Er nickte Ellert zu.

Ellert sagte: »Angst? Ja, ich erinnere mich an dieses Gefühl. Ich erinnere mich auch an die Lì Zou.« Er bemerkte Rhodans fragenden Blick. »Unsere chinesische Bohrmaschine. – Der Schirm, der Einbruch all dieser Energien in mein Bewusstsein – es wirkte wie ein Brennglas, nahm mich auf, bündelte mich, spiegelte mich auf eine andere Seite. Was immer ich dachte, was immer ich war – es wurde aus der Wirklichkeit herausgerissen und umgefüllt, irgendwohin, in ein Irgendwann.« Er lächelte gequält. »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Es ist nicht zu erklären. Ich ...«

Rhodan ließ ihm Zeit.

»Sie wissen, dass für ein Photon, wenn es sich lichtschnell bewegt, keine Zeit vergeht. Es braucht, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, keine Zeit. Also ist es zur selben Zeit an jedem denkbaren Ort. Es ist überall. Das ist der Sinn der Zeitlosigkeit.«

»Sie haben sich in ein Photon verwandelt?«, fragte Rhodan zweifelnd. »In ein photonisches Bewusstsein?«

»Bitte entschuldigen Sie diese einfache Analogie. Ich war nicht nur überall. Ich war auch jederzeit. Und in allen Wirklichkeiten des Möglichen.«

»Es fällt schwer, mir das vorzustellen«, gab Rhodan zu.

»Dann lassen Sie es doch«, schlug Ellert vor. Es klang unnahbar, beinahe abweisend.

Rhodan entschloss sich, die Distanz, die zwischen ihnen lag, zu respektieren – die Distanz zwischen ihm, Rhodan, dem Menschen, und jenem, Ellert, der etwas anderes geworden war.

»Was haben Sie gesehen, Ernst?«

»Alles«, sagte Ellert. Es klang müde. »Ich habe hier auf Sie gewartet. Immer schon. Lange, bevor ich von München aus in die Gobi aufgebrochen bin, habe ich hier gesessen und auf Sie gewartet, Rhodan. Ich habe Sie in der Gobi wiedergesehen. Ein ganz besonderes Wiedersehen. Unsere wahren Begegnungen haben damals ja noch in so ferner Zukunft gelegen.« Ellert senkte die Stimme, bis sie nur noch ein vages Flüstern war. Dennoch hatte Rhodan keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.

»Wir sind einander in Welten begegnet, die Sie mir nicht glauben würden. In Sonnensystemen, die nicht einmal Teil dieses Universums sind, in Raumzeiten wie Glut, in Zeiträumen, die erhabene Maschinisten gebaut haben, um die Erde zu zerstören, dunkle Maschinenbaumeister des Multiversums. Ich habe Wohnung genommen in umgegossenen Zeittürmen, in Schächten, die so tief in die Zeit zurückreichten, dass der Urknall nichts war als ein ewig fernes, uneinholbares Versprechen. Sie denken, ich rede irre, Mister Rhodan?«

»Tun Sie es?«

Rhodan sah, dass das Gesicht Ellerts immer fahler, immer durchsichtiger wurde. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr, als er weitersprach. »Ich weiß es nicht. Manchmal glaube ich: Irre reden ist die letzte Wahrheit, die uns bleibt, wenn wir wieder und wieder über die grenzenlose Sphäre gewandert sind und begriffen haben, dass diese Sphäre nichts ist als unser unerfüllbarer Traum von uns selbst. Wenn wir begriffen haben, dass jeder Schritt in die Irre führen muss. Dass die Irre unsere einzige Heimat ist. Hören Sie mir zu?«

»Ja«, sagte Rhodan. »Ich höre Ihnen gut zu. Warum haben Sie gerade hier auf mich gewartet? Es gibt doch offenbar so unendlich viele Orte, an denen wir uns begegnet sind. Begegnet sein werden?«

»Das Wega-System«, sagte Ellert.

»Wir sind also noch im Wega-System?«

»Sie sind im Wega-System. Ich bin seit Äonen fort.«

Rhodan musste sich nicht umschauen, um zu spüren, wie sehr das Gespräch mit Ellert ihn von den anderen Anwesenden entfernte. Das Unwirkliche der Szene erleichterte es ihm paradoxerweise, Ellert zu glauben. Brauchte er nicht tatsächlich jemand wie einen Wahrsager? Er wies auf Tschubai, Sengu und Thora und fragte Ellert: »Wie können wir zur Erde zurückkehren? Wir und der Rest unserer Mannschaft?«

»Leicht«, sagte Ellert. »Vergleichsweise leicht jedenfalls.«

»Zeigen Sie uns den Weg.«

»Sind Sie sicher, dass Sie sich dieses Ziel wünschen?«

»Natürlich bin ich sicher«, sagte Rhodan eindringlich. »Ich will meine Leute zurückbringen.«

»Und die Ferronen?«, fragte Ellert. Sein Gesicht verlor immer mehr Gegenwart, entrückte immer weiter.

»Die Ferronen?«, fragte Rhodan. »Ich weiß es nicht. Sie sind technologisch viel weiter als wir.«

»Sie haben den Topsidern nichts entgegenzusetzen«, mahnte Ellert.

»Und wir hätten das?«, fragte Rhodan. »Wir haben nichts. So gut wie nichts jedenfalls. Nichts, was gegen diese Topsider-Flotte anzurechnen wäre.«

»Und wenn die nächste Topsider-Flotte ins nächste Sonnensystem vorstößt? Ins Solsystem?«

»Dazu muss es nicht kommen«, sagte Rhodan.

»Die Möglichkeit besteht jedoch«, sagte Ellert. »Und es gibt eine Zukunft mindestens, in der diese Möglichkeit Realität geworden sein wird.«

»Sie haben sie gesehen?«

»Ich habe sie gesehen«, flüsterte Ellert. Seine Stimme büßte allmählich ihre Menschlichkeit ein; es waren Töne wie schiere Natur: das Wehen von Wind, das Rauschen von Regen. Rhodan trat näher an ihn heran, ohne ihn zu berühren. Er fragte Ellert: »Werden die Menschen diese Zukunft bestehen?«

»Nein«, sagte Ellert.

Rhodan schluckte. Warum brachte er nicht die Kraft auf, Ellerts Worte zu bezweifeln? Warum vertraute er dieser Erscheinung?

»Was soll ich tun?«, fragte er Ellert.

»Tun Sie, was Sie wollen«, riet Ellert.

»Und was will ich?«

»Sie haben auf dem Mond etwas gefunden, was alle Menschen gesucht haben. Auch die Arkoniden suchen. Gehen Sie nicht zurück, gehen Sie ihnen voran. Machen Sie sich klar, was Sie im Wega-System suchen. Werden Sie fündig.«

Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann die Topsider nicht besiegen. Dazu brauchte ich ganz andere Machtmittel. Militärische Mittel. Arkonidische Raumschiffe.«

»Es ist die Frage, welche Zukunft Sie wollen«, hörte er aus der Stille Ellerts Stimme, die nun nichts mehr war als das leise Glucksen eines Baches, ein Hauch. Ellerts Gesicht schien verklärt, hell, allem Dasein abgewandt. Rhodan hörte etwas wie: »Die Ferronen und die Terraner sind eingebunden. Wenn Sie das Wega-System jetzt verlassen und zur Erde zurückkehren, verlieren Sie die Erde. Bleiben Sie und halten Sie Ausschau.«

»Wonach?«, rief Rhodan.

Ein letzter Windhauch, und Ellert war fort.

 

Sengu zupfte sich einige Strähnen seiner Stachelfrisur in Form. Tschubai warf Rhodan einen fragenden Blick zu. »Ich habe ihn am Ende nicht mehr gut verstehen können«, sagte er. Er stand groß und athletisch im Raum, wie der Herr der Lage, und schien über die Abwesenheit Ellerts erleichtert. »Gibt es etwas, das ich über diese Erscheinung wissen müsste? Ich oder Wuriu?«

»Lass mir ein bisschen Zeit«, bat Rhodan.

Tschubai nickte. »Natürlich«, sagte er.

Thora fixierte Rhodan, äußerte sich aber nicht. Rhodan bemerkte den leichten Feuchtigkeitsfilm auf ihren Augen. Irgendetwas an dem Gespräch musste die Arkonidin emotional stark bewegt haben. Ich werde mit ihr über Ellert sprechen müssen, nahm er sich vor.

»Das Gerät hat einwandfrei funktioniert«, sagte Lossoshér, als hätte das jemand in Zweifel gezogen.

»Wo sind wir hier?«, fragte Rhodan den Transmitterwächter. »Haben Sie diese Gegenstation lokalisieren können?«

»Nein«, sagte der alte Ferrone, der zu schlank und zu groß für einen Ferronen schien. Sein kupferfarbenes Haar harmonierte mit seiner meerblauen Haut. Er zog fröstelnd die Schultern ein. »Es ist kalt hier«, beklagte er sich, als wäre Rhodan für die spürbare Kühle in der Empfangshalle persönlich verantwortlich.

Chaktor lachte voll und dröhnend. Der kompakte Mann war mit seinen knapp über eineinhalb Metern Größe und dem sichtbar robusten Körperbau ein Ferrone wie aus dem Anschauungsunterricht im Fach Sternenvölkerkunde.

»Es ist tatsächlich kalt.« Warum die Kälte ein Grund für diesen Heiterkeitsausbruch war, blieb Rhodan unerfindlich.

Alle schienen wie entlastet, ein anderes Thema als Ellert gefunden zu haben.

»Willkommen!«, rief in diesem Moment eine Stimme. Rhodan fuhr herum.

Der Mann, der ihnen entgegenkam, hatte die Halle unbemerkt betreten. Wir müssen achtsamer sein, dachte Rhodan. Hier ist kein vertrautes Terrain. Er sah gespannt zu, wie der Mann näher kam.

Eine Gefahr schien nicht von ihm auszugehen. Er war alt und hielt die Arme leicht erhoben. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ungetrübtes Glück ab. Seine Stimme klang auf beängstigende Weise schwach, fast schon körperlos. Er sagte in seinem sonderbar akzentuierten, aber klar verständlichen Arkonidisch: »Ich habe gewusst, dass Sie uns nicht im Stich lassen.«
  

4.

Giganten

Pigell

 

Die Landung war schwierig. An Morosowas Schläfen bildeten sich Schweißperlen, sie rannen langsam hinab. Kakuta hielt immer noch Körperkontakt zu Sloane; die andere Hand hatte er Deringhouse an den Arm gelegt. Zur Not würde er mit beiden aus dem Gleiter springen.

Morosowa folgte dem Manöver des Gleiters, der ihnen vorwegflog. Es ging in enger werdenden Spiralen abwärts; die Gleiter suchten und wuchteten sich ihren Weg durch die Baumkronen, die miteinander verzweigt und verflochten waren. Der ferronische Pilot kannte sich offenbar in diesem Labyrinth aus und bahnte ihnen mit seinem Gleiter eine Schneise, aber auch diese war nicht ohne Hindernisse. Kakuta hörte das Schleifen und Wischen, das Krachen und Bersten von Ästen. Hin und wieder schrie ein Tier auf, schrill und spitz und dann wieder klagend.

Es wurde immer dunkler. Noch eine Kurve und noch eine. Ihr Gleiter schraubte sich geradezu in diese untere Sphäre der Wipfel.

Plötzlich sackte der Gleiter durch, wie im freien Fall. Morosowa hatte Mühe, ihn abzufangen. Sie setzten hart auf. Die Sicherheitsbügel hielten sie fest; die Pneumosessel milderten den Schlag.

Sie standen auf, öffneten die Tür und betraten Pigell. »Sollte auf dieser Planetenseite nicht Tag sein?«, fragte Deringhouse. Pigell stand nur etwa 500 Millionen Kilometer von der Wega entfernt, und die Wega war ein riesiger Stern: fünfzigmal so groß wie die Sonne der Erde, weitaus heller. Der Himmel hätte von Licht geflutet sein müssen.

Stattdessen herrschte eine diffuse Dunkelheit, eine graugrüne Dämmerung wie an einem späten Herbstnachmittag auf der Erde.

Dabei war es alles andere als kühl: Kakuta schätzte die Temperatur deutlich über 40, vielleicht sogar 50 Grad. Die Hitze machte ihn schläfrig. Die Schwerkraft, niedriger als auf Ferrol, aber immer noch ein Fünftel höher als auf der Erde, ließ jeden Schritt beschwerlich werden. Ihm war, als läge Ballast im Inneren seines Körpers.

Er hörte den Regen rauschen, doch es war ein fernes Geräusch. Kein Tropfen erreichte den Boden. Die Luftfeuchtigkeit musste enorm hoch sein.

Sie waren keine zehn Meter entfernt von dem Gleiter der Ferronen gelandet. Drüben stand die Tür bereits offen; einige Ferronen waren ausgestiegen. Kakuta warf ihnen nur einen kurzen Blick zu.

Am Rand der Lichtung bewegte sich etwas, etwas Gewaltiges, zugleich Unförmiges. Wenigstens konnte Kakuta keine genaue Kontur ausmachen. Das, was sich da an den Baumstämmen vorbeischob, an ihnen rieb oder durch zwei eng stehende Bäume hindurchquetschte, wirkte wie ein aufgeblasener Elefant. Kakuta glaubte, Schlürfgeräusche zu hören.

»Unsere Lebensretter«, sagte Deringhouse.

Die Ferronen kamen zu ihnen herüber.

Der Anführer war ein kleiner, breitschultriger Mann, der eine blauschwarze, metallisch anmutende Uniform trug und eine Kopfbedeckung, die einem mittelalterlichen Ritterhelm nahekam. Das Visier war hochgeschoben. Er blieb einige Meter vor ihnen stehen und musterte sie einen nach dem anderen. Er sagte: »Ich bin Huuqer. Möglich, dass die Topsider bereits eine zweite Welle ausgeschickt haben, die nach Ihnen sucht. Sie werden in Kürze zur Zitadelle gebracht. Er wartet dort auf Sie. Gedulden Sie sich ein wenig, bitte. Wir versuchen, die Topsider von hier wegzulocken.«

»Wer wartet?«, fragte Sloane scharf.

»Der Thort«, sagte Huuqer beinahe verwundert.

Der Thort, dachte Kakuta. War das nicht eine unglaubliche Pointe? Das Ziel ihrer Suche geruhte, sie zu sich zu holen.

Der Ferrone drehte sich wieder um und eilte zu seinem Gleiter zurück. Bis auf eine Ferronin folgte ihm seine Gruppe. Zwei von ihnen scherten aus und hielten auf das Flugzeug zu, mit dem Kakuta und die anderen aus dem Transporter geflohen waren.

Die Ferronen bestiegen den Gleiter. »Warten Sie!«, rief Anne Sloane. Sie lief zum Gleiter und ging hinein. Kurz darauf erschien sie, die gekreuzten Arme voll mit Paketen und Schachteln. Die Tür schloss sich hinter ihr.

Augenblicke später erhoben sich beide Flugzeuge und stiegen hoch in Richtung der geschlossenen Wipfeldecke.

Anne Sloane verteilte den Proviant, den sie aus dem Gleiter geholt hatte. »An Wasser werden wir kaum Mangel haben«, sagte sie.

Die Ferronin, die zurückgeblieben war, hatte noch kein Wort gesagt, sondern sich leicht abseits von ihnen gehalten. Kakuta schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie von den anderen Ferronen schlicht vergessen worden war – einen so verlorenen Eindruck machte sie.

Er trat auf sie zu und sagte: »Ich heiße Tako Kakuta. Wir haben uns noch nicht für unsere Rettung bedankt. Danke, Frau ...?«

»Ich heiße Bechia Yuaad«, sagte sie mit einer Stimme, die leicht und leise war. Sie schwieg, respektvoll, wie ihm schien. »Sie müssen mir nicht danken. Wir hoffen, in Ihnen uns selbst gerettet zu haben.«

Es klang wie eine zeremonielle Floskel. Weder Kakuta noch die anderen gingen darauf ein.

Anne Sloane stellte sich selbst, Morosowa und die beiden Männer vor und sagte: »Was werden wir tun?«

»Wir warten«, sagte die Ferronin.

»Brillante Strategie«, fand Sloane.

»Wissen Sie etwas Besseres?«, fragte Kakuta und dachte: Warum verteidige ich die Ferronin?

»Und wie lange werden wir warten?«, setzte Sloane nach.

»Nicht lang«, sagte Yuaad. »Die Ferrhianen kommen, doch sind sie noch nicht hier.«

»Aha«, machte Sloane und verzog ironisch die Lippen.

Einige Augenblicke schwiegen sie einander an. Kakuta nutzte die Zeit, die Ferronin näher zu betrachten. Sie wirkte standfest, obwohl sie zierlicher war als ihre Artgenossen. Ihre Haut war von einem Blau, das in der Dämmerung zu leuchten schien, eine hellblaue Lasur.

Auf ihre Frisur hatte sie wenig Wert gelegt – oder hatte sie im Gegenteil viel Sorgfalt darauf gelegt, ihr kupferfarbenes Haar zerzaust aussehen zu lassen?

Plötzlich und als er ihr in die fast durchsichtig grünen Augen sah, wurde ihm bewusst, dass sie ihn ähnlich eingehend anschaute wie er sie – so als müssten sie einander auswendig lernen. Er versuchte, sein Gesicht undurchdringlich zu machen.

Sloane fragte: »Wer sind die Ferrhianen?«

»Sie sind schon lange hier«, sagte Yuaad. »Sie gehören zu den Ersten.«

Sloane winkte ab.

Die Ferronin löste ihren Blick von Kakutas Gesicht. Zu niemand Bestimmtem sagte sie: »Ich gehe für einige Augenblicke zu dem Giganten.«

Sie machte sich auf den Weg zum Rand der Lichtung, dorthin, wo Kakuta das konturenlose Etwas gesehen hatte. Er bemerkte ihr Hinken und machte sich einige Gedanken zu dieser Behinderung.

Da schaute sie kurz über die Schulter zurück zu ihm.

Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte er ihr.

Das Etwas ragte wie eine Wand auf, durch die langsame Wellen liefen. Es war ein Koloss von einem Tier, vier, eher fünf Meter hoch; mächtige Hautlappen hingen ihm wie schwere Decken an den Flanken herab. Kakuta konnte nicht erkennen, wo bei dem Tier vorne, wo hinten war. Er hörte das unaufhörliche Schlürfgeräusch.

Kakuta hatte nichts gesagt, und die Ferronin hatte ihm bislang nicht zu erkennen gegeben, ob ihr seine Anwesenheit bewusst war. Sie sagte: »Es ist wunderschön, nicht wahr?«

»Was ist es?«, fragte er.

»Wir nennen sie die Giganten«, sagte sie. »Die Giganten von Pigell. Die Ferrhianen haben einen anderen Namen für sie, und sie machen wie immer ein großes Mysterium darum.«

»Giganten«, wiederholte Kakuta. »Ein ziemlich treffender Name.«

Ihr Lachen klang überraschend rau und dunkel. »Sie lieben es, die Regenfälle zu trinken – den Regen, der aus den Kronen die Stämme herabrinnt. Es gibt Jahreszeiten, da leben sie im Meer. Dort begatten sie sich. In den Regenmonaten sind sie an Land, durchstreifen den Dschungel, füllen ihren Magenhort, nehmen aus dem Holz Stoffe für ihre Flankenbehänge auf. Sind Sie Biologe?«

»Nein«, sagte er.

»Schade«, sagte sie und lachte wieder dunkel. »Dann würden Ihnen die Ferrhianen sicher noch besser gefallen.«

»Von denen wir nicht wissen, wann sie kommen.«

Endlich drehte sie sich zu ihm um. »Sie kommen jetzt. Sie sind bereits im Anflug.« Sie sah ihn verwundert an. »Hören Sie sie nicht?«

 

Sie kamen zu fünft; sie hatten Flügel. Bis zum letzten Moment vermutete Kakuta, dass es sich bei ihren Flügeln um eine technische Gerätschaft handelte. Er täuschte sich.

Die Ferrhianen waren noch einmal deutlich kleiner als die Ferronen, 1,30 Meter oder 1,40 Meter groß. Dafür waren ihre Schultern breiter und auf nicht leicht einsichtige Weise gegabelt. Aus dem nach vorn stehenden Teil der Schulter wuchsen die Arme, schlanke, fast fragile Gliedmaßen. Aus dem rückwärtigen Teil, der von Muskelpaketen förmlich aufgewölbt war, wuchsen die Flügel.

Es waren keine gefiederten, sondern Hautflügel, lang genug, um in zusammengefaltetem Zustand den Boden zu berühren und hinter dem Kopf wie ein weit gestellter Kragen aufzuragen.

Auf dem Rücken und nun an den Seiten von den Flügeln umfasst, trugen die Ferrhianen eine Art Vogelbauer, ein aus Bast oder Holz gefertigtes, käfigähnliches Gebilde.

Ihre Gesichter wirkten eingeschrumpft, ein wenig knitterig. Über der Brust kreuzten sich zwei Gurte, an denen Lederbeutel hingen. Die Hosenbeine steckten in einer Mischung aus Stiefeln und Mokassins. An der Seite trugen sie ein langes Messer oder eine Machete.

Einer von ihnen, sichtbar der Kleinste, trat einen Schritt nach vorn und sagte: »Unser Auftrag lautet, Sie in die Zitadelle zu bringen. Sitzen Sie auf, sitzen Sie auf.« Er schaute sich um, Gesicht für Gesicht, sein Blick blieb bei Kakuta hängen. »Mich rief meine Mutter Douboloz.«

»Er hat Sie erwählt«, wisperte Yuaad ihm zu. »Sagen Sie ihm Ihren Namen. Dann dürfen Sie in sein Traggestell steigen.«

Kakuta räusperte sich und sagte: »Meine Mutter rief mich Tako.«

Er bemerkte, wie Anne Sloane die Augen verdrehte, auf einen der anderen Ferrhianen zuging und nach einem kurzen Wortwechsel, den Kakuta nicht verstehen konnte, ins Gestell kletterte.

Auch Kakuta saß auf. Das Gestell war eine Mischung aus Korb und Geschirr. Seine Füße konnte er in eine Art Pedale schieben. Für die Hände waren Griffe da. Das offene Geflecht ließ sich über den Rücken zusammenführen; die beiden Teile hafteten an offenbar organischen Klettleisten aneinander.

Der Start fiel allen fünf Ferrhianen schwer. Sie rannten, schlugen mit den Flügeln, ächzten vor Anstrengung. Dann endlich und Schlag auf Schlag erhoben sie sich in die Luft. Sie suchten und fanden ihren Weg durch Baumkronen; die herabsinkenden Gleiter hatten ihre Spuren hinterlassen, ihnen förmlich den Weg gebahnt.

Als sie das Dach des Dschungels zehn, zwanzig Meter unter sich hatten, über ihnen der düstere Wolkenhimmel stand, eine blauschwarze Schale, die doch aus dem tiefsten Hintergrund vom Licht der Wega erleuchtet war, überkam ihn ein nie gekanntes Hochgefühl: Kakuta glaubte sich in einem alten Märchen, eine Sagengestalt, die, er wusste nicht, von welchem Zauberer und zu welchem Zweck, verwunschen, aus der Menschenwelt gehoben worden war.

Ich reite den Yatagarasu, den Gesandten der himmlischen Kami!, dachte er. Er drehte den Kopf so lange hin und her, bis er Bechia Yuaad sah. Er lachte ihr zu, und sie lachte zurück, die Zähne hell im Oval ihrer dunkelroten Lippen.

 

Nach einem Flug von über einer Stunde spannten die Ferrhianen ihre Schwingen aus, schlugen aber nicht mehr. Unter sich entdeckte Kakuta einen breiten Strom, breite Flussbänke mit weißem Sand.

Dort gingen sie nieder, nah am Wasser.

Douboloz hieß ihn absteigen. Der Ferrhiane erklärte. »Die Zitadelle ist nicht direkt auf dem Luftweg zu erreichen. Rings um die Zitadelle liegen Aouziz-Horste. Unseren Überflug würden sie gestatten, denn sie wissen von unserer Bitterkeit. Aber unsere Fracht, unsere Fracht lebt, und also würden sie sie attackieren, Sie und die Ihren.«

Kakuta wusste nicht, was die Aouziz waren, nahm sich aber vor, Bechia Yuaad bei Gelegenheit zu fragen.

Es strengte an, über den Sand zu gehen. Die Schuhe sanken ein, wurden schwerer. Kakuta war froh, als sie den festeren Boden des Dschungels erreicht hatten. Douboloz und die anderen Ferrhianen zogen ihre Macheten. Sie führten das Langmesser wie eine Fortsetzung des Unterarms, schnitten Äste von den Bäumen und hieben sie zurecht.

Eine Stunde und mehr marschierten sie durch den Dschungel. Dann verlegte der Fluss ihnen den Weg. Die Ferrhianen zeigten, wie man mithilfe der Stöcke den Fluss durchwatete, wie man sie in den Boden steckte, Halt zwischen den Steinen fand, um gegen die Strömung zu bestehen.

Ihre Schuhe und Strümpfe zogen sie aus, stopften die Strümpfe in die Schuhe, banden die Schuhe aneinander und hängten sie sich um den Hals.

Der Fluss war breit; das Wasser erstaunlich kalt, hüfthoch. Auf der anderen Seite machten sie ein Feuer, um sich zu trocknen. Die Ferrhianen warnten sie, die durchnässten Hosen nicht zu dicht an die Flammen zu legen. Die Fäden würden morsch, die Nähte verfielen.

Als die Kleidung trocken war, gingen sie weiter. Die Ferrhianen fanden einen Bach, der in den großen Fluss mündete, und folgten ihm stromaufwärts.

Plötzlich sahen sie einen Sonnenstrahl, der wie eine scharf geschnittene Säule aus Licht durch eine Lücke im dichten grünen Dach der Wipfel auf ein breites Uferstück des Baches fiel. Kakuta erschrak fast über die bunte Pracht des sonnenbelichteten Ufers: Dort mussten Tausende von goldgelben und blauen, türkisgrünen, roten, orangefarbenen Blumen blühen. Ein buntes Meer. Douboloz ging mitten hinein. Die Blüten stoben auf, flatterten und waren keine Blumen, sondern eine Art von Schmetterlingen, die den Ferrhianen umtanzten, vollständig einhüllten, nur noch seine langsam schreitende Kontur sichtbar sein ließen. Kakuta hielt angesichts des Wirbels aus Schönheit den Atem an.

Die Ferrhianen folgten dem Bachverlauf noch eine Weile, dann wandten sie sich in den Dschungel. Die Macheten steckten sie zurück. Am Grund des Dschungel wuchs kein dichtes Unterholz. Es war zu dunkel. Aber der Boden war voller Moos und Flechten, voller Pilze. Ab und an lag ein alter Baum quer über ihren Pfad, ein vom Alter gefällter Mammut, der Stamm acht Meter und mehr im Durchmesser. Sie umgingen die gestürzten Riesen, nicht nur, weil sie schwer zu erklettern waren, sondern weil in ihrem morschen Holz und in Höhlungen unter der Borke Tiere nisteten oder auf der Lauer lagen, viele von ihnen giftig.

»Falls wir uns verlieren«, sagte Douboloz, »falls die Topsider uns aufspüren und wir auseinanderfliehen müssen: Warten Sie nicht auf Hilfe. Wer im Dschungel auf Hilfe wartet, stirbt. Orientieren Sie sich am Wasser. Das Wasser können Sie sehen, und Sie können es hören. Kommen Sie zum Wasser. Aus dem Rinnsal wird der Bach. Aus dem Bach wird der Fluss. Wo der Fluss ist, leben Ferrhianen. Oder Ferronen.«

Yuaad sagte: »Wir werden uns nicht verlieren.«

Überall summte, flatterte, raschelte es. Schlangenähnliche Tiere glitten an ihnen vorbei; Kakuta spürte dann und wann ihre Berührung. Hin und wieder erklang hoch oben im Geäst ein lang gezogener, vibrierender Pfiff. Kurz darauf wurden sie mit großen, matschigen Früchten bombardiert, blassblauen Kürbissen ähnlich. Wenn die Früchte auf den Boden klatschten, platzten sie auf und verbreiteten einen infernalischen Gestank. Einmal wurde Darja Morosowa, die ein paar Meter vor Kakuta ging, an der Schulter getroffen. Sie fluchte auf Russisch und versuchte, sich das zähe, klebrige Zeug abzuwischen, hatte es aber bald auch an den Fingern.

Kakuta ließ sich etwas zurückfallen.

Wenn der Pfiff ertönte, spähte Kakuta nach oben, entdeckte aber nichts.

»Chindruten«, erklärte Bechia Yuaad. »Stinkgeister.«

Unwillkürlich musste Kakuta lachen.

Kakuta hörte ein Rauschen, erst leiser, dann immer lauter. Ein Krachen und Donnern ohne Ende, als bewegten sie sich auf die Schmiede eines Riesenvolkes zu. Plötzlich brach das Land unter ihnen ab. Sie schauten in eine Schlucht. Unten floss, von einem schmalen, aber tiefen Wasserfall gespeist, ein Fluss.

Sie fanden einen Abstieg; glatter, nasser Fels. Zugreifen, festhalten an herausragenden Wurzeln, spitzen Steinen, erste Schnitte, heftiger Schmerz, den man einkapseln musste, um die Konzentration nicht zu verlieren. Von unten der Dunst des aufgewühlten Wassers. Mehr als einmal überlegte Kakuta, ob er nicht einfach nach unten teleportieren sollte, entschied sich aber jedes Mal dafür, diese Möglichkeit für den Notfall zu sparen.

Der Abstieg dauerte zwei Stunden. Als sie den Fluss erreicht hatten, sagte Douboloz: »Wir rasten. Wir haben Hunger.«

Anne Sloane bot ihnen etwas von dem Proviant an, den sie aus dem topsidischen Gleiter mitgenommen hatte. Douboloz lehnte ab, die anderen Ferrhianen auch. Sie entnahmen ihren Beuteln Angelschnüre; sie zogen ihre Stiefel aus und wühlten mit den nackten Zehen im Boden, bis eine Made anbiss; sie lösten die Made, steckten sie auf einen Haken, befestigten den Haken an der Schnur und warfen sie ins Wasser. Die Schnüre strafften sich mit einem schrillen Summen. Bald hatten sie genug gefangen, fischartige Wesen mit silbrig schimmerndem Bauch und dunkelrotem Rücken, denen wie Hummern Scheren aus den Kiefern wuchsen. Die Ferrhianen schnitten sie mit ihren Macheten auf, nahmen sie aus, zerlegten sie und steckten die Fleischstücke auf Holzspieße, die sie über Feuer brieten. Kakuta probierte von dem topsidischen Proviant: fein gesponnene, in Rollen gepresste Zuckerwatte. Er nahm dankbar das Angebot der Ferrhianen an. Das gebratene Fleisch schmeckte wie Hühnchen, mild und rein.

Nach dem Essen brachen sie auf und folgten dem Fluss. Das Gefälle wurde stärker, das Wasser schoss nur so dahin. Die Strömung war so unwiderstehlich, dass Kakuta meinte, nicht den Fluss zu sehen, sondern eine im Zeitraffer laufende holografische Aufzeichnung des Stroms. Das Wasser war nun dunkel von aufgewühltem Schlamm; Äste und Zweige trieben darin. Der Dschungel zu ihrer Seite war undurchdringlich. Ranken, armdick und voller rostroter Dornen, schlängelten sich um die Stämme, hingen wie Vorhänge von den Ästen herab; Schilf und Röhricht wuchs dicht, wo der ufernahe Boden morastig war.

Dann wurde das Laubdach über ihren Köpfen schütterer, und ein gewaltiger Regen setzte ein. Kakuta wurde wieder schmerzhaft bewusst, dass die Schwerkraft auf Pigell höher war als auf der Erde. Die Tropfen stachen wie Nadeln in die Haut.

Sie waren im Nu durchnässt. Kakutas Blase drückte seit fast einer Stunde, nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er trat einige Schritte abseits und ließ Wasser. Wie herbeigezaubert hockten plötzlich etliche froschähnliche Geschöpfe auf dem Boden, quakten ohrenbetäubend, reckten ihre Köpfe in seinen Strahl und tranken seinen Urin.

Als er fertig war, warfen sie ihm traurige Blicke zu. Besser kleine Freunde als keine Freunde, dachte Kakuta und winkte den Froschkreaturen freundlich zu.

Kakuta ging einige Schritte hinter Bechia Yuaad. Er sorgte sich um die Ferronin. Der Marsch war weit anstrengender gewesen, als er sich vorgestellt hatte. Musste sie mit ihrer Behinderung nicht besondere Mühe haben, mitzuhalten? Falls ja: Was sollte er tun? Die Ferrhianen um eine Pause bitten? Oder sollte er Yuaad teleportieren?

Unverhofft weitete sich der Dschungel. Kakuta glaubte, in einer Kathedrale zu stehen. Die mächtigen Stämme standen weit auseinander; ein Kreis von fast einhundert Metern Durchmesser war von Bäumen ganz frei.

Trotzdem standen sie nicht etwa auf einer Lichtung. Im Gegenteil: Das Blätterdach über ihnen schien dichter und undurchdringlicher denn je.

Es war ungewöhnlich still.

Nur am Rand, dort, wo die Bäume wieder enger aneinanderrückten, summten zwei der Giganten vor sich hin. Kakuta konnte diesmal ihre meterlangen Zungen sehen, die, zwei nebeneinander liegenden Elefantenrüsseln ähnlich, unabhängig voneinander die Stämme abtasteten, Wasserrinnsale fanden und schlürften. Hin und wieder fasste eine der Zungen an die Seite, packte etwas – ein Tier, ein Pilz? – und beförderte es in die Höhe, auf den Rücken des Giganten.

»Wir sind da, endlich da«, sagte Douboloz. Er wies mit seinem zerbrechlichen Arm hoch zum Gewölbe der Baumkronen: »Die Zitadelle.«
  

5.

Die Piraten von Penzance

MYRANAR

 

Bull erwachte als Erster. Er war ausgeschlafen und fühlte sich frisch und stark. Er benutzte die Hygienezelle, dann weckte er Manoli, anschließend die Jugendlichen.

Sid González fuhr sich kurz durch die schwarzen Haare, die glänzten, als hätte er sie mit Olivenöl gewaschen. Bull fielen erneut die ungewöhnlich hellen Handinnenflächen des sechzehnjährigen Jungen auf.

Sue Mirafiore brauchte ein wenig länger, sich aus ihren Traumlandschaften zurückzukämpfen. Hätte Bull nicht gewusst, dass sie nur ein Jahr jünger war als Sid, hätte er sie für ein Kind halten können. Für eine Neun- oder Zehnjährige, allerdings ohne die Aura der Unverwundbarkeit, die in diesem Alter noch um die Menschen wehte.

Sue ging zur Schlafkuhle des Ilts und tippte ihm mit dem Zeigefinger ihres ausgebildeten Arms auf den Kopf. »Werd wach, Mister Gucky.«

Mr Gucky brummelte etwas vor sich hin in einer Sprache, die voll rascher Klick- und Schnalzlaute war und in der eine fremdartige Melodie schwang.

Wenig später trat Sid aus der Hygienekammer und setzte sich zu Sue und dem Ilt. Gleich darauf hörte Bull die drei lachen.

Zum Frühstück gab es eine Frucht oder ein Gemüse, das einer blauen, ungleichmäßig gewachsenen Mohrrübe ähnlich sah, aber heiß, scharf gewürzt und von der mürben Konsistenz einer Frikadelle war.

»Wenn wir zurück sind«, sagte Manoli, »schreiben wir ein Kochbuch: ›Manoli & Bull – Kulinarische Sternstunden. Das Beste aus den Küchen der Arkoniden, Ilts und Fantan‹. Sollte uns reich und berühmt machen.«

»Das braucht es nicht mehr«, sagte Bull. »Du bist doch schon Besun.«

Manoli grinste und winkte bescheiden ab. Dann sagte er mit einem übertrieben italienisch klingenden Akzent: »Wie meine geliebte Oma immer sagte: Ognuno sa navigare col buon vento.«

»So? Sagte sie das?«, fragte Bull.

Gucky war an sie herangetreten und übersetzte: »Mit gutem Wind kann jeder zur See fahren.«

»Er ist eben der Sprecher des Universums«, lachte Sid.

»Retter«, sagte der Ilt. »Was seid ihr nur für eine begriffsstutzige Art. Retter. So schwer ist das doch nun wirklich nicht! Wenn du nicht hören kannst, lies es – von meinen Lippen oder wie auch immer: Retter!« Er zwinkerte Sid zu, der sich plötzlich in den Nacken fasste, geradeaus starrte, dann Gucky anschaute und bedächtig nickte.

Sid ist jetzt auch eingeweiht, dachte Bull.

Bis zum Mittag hatte der Ilt alle vier mit dem telekinetischen Tastfunk als geheimer Kommunikation vertraut gemacht.

Das meiste, was zu sagen war, ließ sich allerdings ganz unverhüllt aussprechen. Bull und seine Begleiter gingen davon aus, dass die Fantan sie abhörten – vielleicht aus Gründen der inneren Sicherheit der Station, vielleicht aber auch aus schierer Lust, sich an den wunderlich-exotischen Gedankengängen ihrer Besun zu ergötzen.

Was immer Gucky ihnen über die MYRANAR berichten konnte, stellte für die Hausherren kein Geheimnis dar.

Es zeigte sich, dass Gucky keine genauen Vorstellungen vom Aufbau und Umfang der Station hatte.

Immerhin hatte Bulls Gruppe die Station kurz gesehen: Die MYRANAR bestand aus drei Walzen, die jeweils knapp über 400 Meter lang waren und 80 Meter durchmaßen. Die drei Walzen waren über ein Gewirr von Röhren so miteinander verbunden, dass sich ein Gesamtzylinder von knapp über 1200 Metern Länge ergab.

Das ganze Gebilde rotierte vergleichsweise schnell. Die durch die Rotation erzeugte Fliehkraft erzeugte eine räumliche Orientierung, die der irdischen Schwerkraft ähnelte, wenn sie ihr auch nicht ganz gleichkam. Bull schätzte ihre Stärke auf 0,9 Gravos.

Einige der Hangartore hatten bei ihrem Anflug offen gestanden. Sanftes honigfarbenes Licht hatte sich daraus ins Weltall ergossen. Bull hatte Unmengen von kleineren und kleinsten Raumschiffen gesehen, sicher weit über einhundert. Mehrere von ihnen parkten auf den größeren Landeflächen, die auf der äußeren Hülle der Raumstation angebracht waren. Eine dieser Landeflächen war von einem Energieschirm überspannt.

Einige größere Raumschiffe hatten an der Außenhülle der Station angedockt; schlauchförmige Gangways führten von den Schiffen zur Station.

Tiefer im Raum hatten mindestens drei der riesigen, achthundert Meter langen Spindelschiffe gelegen.

Bull war sich sicher, dass die Spindelraumer weitgehend unbewaffnet waren, jedenfalls über keine leistungsfähige Offensivbewaffnung verfügten.

Was die MYRANAR anging, konnten die Dinge ganz anders liegen. Sie diskutierten diese Fragen offen. Manoli meinte schließlich: »Das ist ja alles fruchtlos. Warum sollen wir uns um Waffen sorgen, die uns bei der Flucht gefährlich werden könnten, wenn an Flucht gar nicht zu denken ist? Oder?« Er blickte fragend in die Runde.

»Wir sitzen in einer Art Hochenergiekäfig«, sagte Gucky. »Ich kann die Schutzschirme nicht durchbrechen. Sie sind mehrfach gestaffelt, durchdringen einander.« Er lachte missvergnügt. »Wir leben in einem goldenen Tresor.«

»Es heißt: goldener Käfig«, belehrte ihn Bull. Sie stritten sich, und auch wenn ihr Streit mittlerweile inszeniert war, bereitete er beiden einiges Vergnügen.

»Also – was tun?«, fragte Bull schließlich. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die rechte Schläfe – sein Zeichen, dass der Ilt seine Gedanken lesen sollte. Er dachte: Da wir unseren Käfig nicht verlassen können, müssen wir dafür sorgen, dass die Fantan uns herausholen.

Manoli, Sue und Sid machten nachdenkliche Gesichter. An ihren durchgedrückten Rücken erkannte er, dass Gucky sie eben telekinetisch über seine Gedanken informierte.

Inzwischen kam Bull selbst eine Idee. Er räusperte sich. »Wenn wir nichts Sinnvolles tun, werden wir hier verrückt«, sagte er.

»Was könnten wir Sinnvolles tun?«, fragte Manoli.

»Lasst uns Theater spielen«, schlug Bull vor und dachte in Richtung Gucky: Wir ziehen alle Aufmerksamkeit der Fantan auf uns. Wir bauen darauf, dass sie neugierig auf uns sind. Und dass die Galerie nicht genug Publikum fassen kann. Sie müssen uns in einen größeren Raum bringen. Verlegen. Vielleicht gehen wir auf Tournee durch die MYRANAR. Vielleicht ergibt sich dann eine Gelegenheit.

Es dauerte eine Weile, bis Gucky die anderen informiert hatte. Manoli sah Bull skeptisch an. »Theater spielen ist natürlich eine natürliche Reaktion«, sagte er schleppend. »Aber werden wir genau die ... Begeisterung entfachen, die wir ... nun ja ... auf der Erde erfahren würden?«

»Das hängt natürlich von unserem Spiel ab«, sagte Bull.

 

Der Spaß, mit dem Sue Mirafiore und Sid González an die Sache gingen, war anscheinend ungespielt.

Zunächst musste die Frage gestellt werden, was sie aufführen wollten. Bull hatte zuerst einige uralte »Simpsons«-Folgen im Kopf, zumal aus der aufwühlenden 38. Staffel; Manolis Anregungen gingen in Richtung Arthur Miller, Tennessee Williams und David Henry Hwang, für dessen Musical »Aida« er geradezu schwärmte.

Sue und Sid schüttelten stumm den Kopf.

Sid, dem Bull so viel Bildung gar nicht zugetraut hätte, schlug die Folge »Bus verpasst« der legendären Serie »SpongeBob Schwammkopf« vor.

Bull erinnerte sich an einige amerikanische Klassiker wie »Sunny Boys« oder »Ein seltsames Paar« von Neil Simon, mit dem die beiden Jugendlichen unbegreiflicherweise nichts verbanden.

Ebenso wenig mit dem Spätwerk des großen Ricky Gervais.

Nicht einmal mit Mitchel Hurwitz.

Bull und Manoli sahen einander an und verdrehten ebenso ungläubig wie verzweifelt die Augen.

Dafür sagte »Vampire State Bang Bang!« und »Hell's Kitchen's Cleaning Ladies«, deren bloße Erwähnung Sid und Sue zu Lachanfällen kitzelten, den beiden älteren Männern nichts.

Ratlosigkeit.

Gucky war der Diskussion mit großem – und möglicherweise echtem – Interesse gefolgt. Eigene Vorschläge unterbreitete er nicht.

Plötzlich strahlte Manoli über das ganze Gesicht. »Ich weiß, was wir spielen! Definitiv!«

Bull hob fragend die Augenbrauen.

»Die Piraten von Penzance«, sagte Manoli mit Grabesstimme.

»Natürlich!«, rief Gucky und riss die Arme in die Luft.

Bull warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

Offenbar kannte niemand außer Manoli das Stück. Und selbst Manolis Kenntnisse waren eher lückenhaft. Er hatte das Stück einmal als Medizinstudent gesehen, offenbar in ebenso anregender wie ablenkender Begleitung. Der Abend musste ihn sehr beeindruckt haben. Er versuchte, das Stück kurz zusammenzufassen. Demnach waren die »Piraten« eine alte, komische Oper von Gilbert und Sullivan. Ein Stück aus dem 19. Jahrhundert, das seinerzeit auch in Amerika für Furore gesorgt hatte.

Im Gedächtnis geblieben war ihm vor allem die Ausgangssituation: Die Hauptfigur hieß Frederic. Dessen Vater hatte, kurz bevor er sich zu seinen ehrwürdigen Ahnen versammelt hatte, verfügt, sein Sohn möge auf eine private Schule (oder war es eine Schule für Piloten?) gehen und sich dort ausbilden lassen.

Aufgrund eines akustischen Missverständnisses – Frederics? Eines Dienstmädchens? Wie auch immer: – wurde Frederic aber nicht auf einer privaten Schule angemeldet, sondern auf einer Piratenschule.

Er machte sich gut und wurde ein ganz hervorragender Pirat. Nach der Ausbildung ging er an Land und begegnete dort einer unheimlichen Erscheinung, wie er sie auf See nie zu Gesicht bekommen hatte: ein Mädchen. Er verliebte sich natürlich; sein Herzblatt hieß Mabel. Infolgedessen mannigfache Verwicklungen, Tumult, Gesang, am Ende aber alles bestens: Frohsinn, Hochzeit, und selbst die Piraten entpuppten sich als herzensgute, ehrenhafte, friedfertige, vom Schicksal leider irregeleitete Männer, die nun zum Dienst an Queen Victoria und Vaterland berufen wurden.

»Geschichten, die das Leben schrieb«, murmelte Bull.

»Und das Beste«, sagte Manoli: »Ich erinnere mich kaum an Details! Wir werden alles improvisieren können.«

Sue hob den Armstumpf und den gesunden Arm und winkte mit beiden. »Ich spiele Mabel«, legte sie sich fest.

»Ich Frederic«, sagte Sid.

»Ich auch«, krähte Gucky.

 

Sie spielten, was das Zeug hielt. Langsam ergaben sich Dialoge, Handlungen, Szenen. Manoli gab ihnen einige Melodien vor, die weniger nach viktorianischer Musik klangen als nach alten italienischen Volksliedern und Gassenhauern.

Aus der Oper kannte er offenbar nur ein Lied, aus diesem Lied nur eine Strophe. Die aber sang er bei jeder Gelegenheit mit Inbrunst – und mit einer so schönen Singstimme, dass Bull geradezu erschrak:

 

Pour, oh, pour the pirate sherry,


Fill, oh, fill the pirate glass!


And, to make us more than merry,


Let the pirate bumper pass.


 

Als Bull einmal in das Lied einfiel, klatschten Sue und Gucky begeistert und riefen lauthals Beifall.

Sue baute einige kleine, akrobatische Kunststücke ein. Sie schraubte sich schier unglaublich hoch in die Luft, drehte Pirouetten, überschlug sich mit gestrecktem Körper.

Bull verfolgte ihren Einsatz mit angehaltenem Atem. Ihm war, als würde er eine Figur aus Glas sehen, die bald am Boden zerschellen musste. Erst nach einer Weile und mit Erleichterung erkannte er, dass Gucky ihr telekinetisch beistand.

In den Pausen zog sich Sue, sichtlich erschöpft, in ihre Schlafgrube zurück, die sie mit einigen Kübeln voller Pflanzengestrüpp umstellt hatte. Bull beobachtete, wie Sue hin und wieder gedankenverloren über die Zweige strich.

Manoli und Sid markierten ein Degen-Duell, die Degen aus zweckentfremdeten Ästen. Ihr Spiel, ihre Choreographien, ihre Gesangseinlagen taten ihre Wirkung. Gucky wies gelegentlich mit dem Arm in Richtung Galerie.

Erst in diesem Moment und als würde der Finger des Ilts diese Sichtbarkeit bewirken, erkannte Bull den feinen Glast, der über der breiten Fensterfront lag: ein Energieschirm.

Aber der Schirm war durchsichtig, und hinter dem Glas entdeckte Bull eine dicht gedrängte Reihe von Fantan.

Aber es waren nicht nur Fantan anwesend. Gegen Abend, als sie sich zu einem Essen zusammensetzten, bemerkte Bull, wie Manoli andeutungsweise etwas auf den Boden schrieb. »F-U-L-K-A-R«, las Bull.

Der Ara.

Manoli nickte langsam.

Sues Gesicht war erhitzt; Sid strahlte. Bull hatte ihn noch nie so entspannt gesehen. Es beschämte ihn. Die Erde wäre der Ort gewesen, an dem ein Mensch wie Sid hätte glücklich sein sollen. Nicht das Gewahrsam in einer fantanschen Raumstation.

Nach dem Essen probten sie noch ein wenig. Das Publikum nahm zu. Fast schien es, dass beide Seiten es bedauerten, als das Licht auf den Nachtmodus geschaltet wurde.

Die Piraten von Penzance sind müde, dachte Bull. Und die Piraten von der MYRANAR auch.
  

6.

Die Ewige Bastion

Die Bastion

 

Der Mann trug eine dunkelrote Uniform, deren Rangabzeichen und Insignien Rhodan nichts sagten. Er war athletisch gebaut. In seiner Jugend musste er seinen Körper viel und gezielt trainiert haben.

Das war lange her. Der Mann war ein Greis. Das Alter hatte sich tief in seine Gesichtszüge eingegraben.

In einem durchaus respektvollen Abstand vor Rhodan blieb der Mann stehen. Rhodan hatte noch niemals einen so alten Menschen gesehen. Rhodan war, als würde dieser Mann nicht mehr körperlich leben, sondern nur noch von einem übermenschlichen Willen angetrieben.

Wäre er ein Mensch von der Erde gewesen, Rhodan hätte ihn auf 120 Jahre geschätzt.

Doch die zwar trüben, aber immer noch rötlich schimmernden Augen wiesen ihn als Arkoniden aus.

Der Greis sprach Rhodan auf Arkonidisch an, was dieser mithilfe des Translators verstand: »Ich habe gewusst, dass Sie eines Tages zurückkehren werden!«

Eines Tages? Rhodan ließ den Mann nicht aus den Augen. Im Blick des Greises lagen zugleich Triumph und Flehen. Er ist wahnsinnig, dachte Rhodan. Ihm muss auffallen, dass ich einen Translator benötige. Aber er ignoriert es. Der Wunsch, dass ich der bin, den er sich herbeisehnt, muss übermächtig sein!

Der Greis trat einen letzten Schritt auf ihn zu, beugte sich steif nach vorn und flüsterte Rhodan ins Ohr: »Danke!« Er zögerte einen Augenblick, dann ging er wieder auf Distanz und richtete sich gerade auf.

»Sie wissen, dass auf mein Wort Verlass ist«, sagte Rhodan vorsichtig.

»Ihre Begleiter kennen mich nicht«, sagte der Mann.

Rhodan lächelte. »Ein Mann wie Sie, der seinen Namen groß gemacht hat durch seine Taten, braucht niemanden, der ihn vorstellt. Sagen Sie ihnen selbst, wer Sie sind.«

Der Mann reckte sich um eine Winzigkeit weiter auf. »Ich bin es wirklich«, sagte er. »Kerlon. Der Herr über die Ewige Bastion.«

Kerlon. Das ist der Mann, dessen Notruf wir ins Wega-System gefolgt sind? Der Mann, den die Ferronen als den mythischen Heroen Ke-Lon verehren? Das kann nicht sein, dachte Rhodan. Er verständigte sich mit den anderen über Blicke darauf, das Spiel fortzusetzen. Offenbar glaubte der alte Arkonide in Rhodan jemanden zu erkennen, auf dessen Ankunft er lange Zeit gewartet hatte. Jemanden, der für ihn eine große Autorität darstellte.

»Ich bin nicht untätig gewesen«, sagte Kerlon. »All die Zeit.« Er schaute Rhodan an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Ich habe gewusst, dass Sie sich verändern würden«, sagte er. »Wie Elat gesagt hat. Es ist nicht ganz das, was ich dachte. Aber sehr gut. Ich bin beeindruckt.«

Rhodan neigte dankbar den Kopf.

Kerlon sagte: »Wie immer haben Sie Gespür für den richtigen Zeitpunkt. Die Ewige Bastion ist bereit.«

»Das ist gut«, lobte Rhodan.

Der Greis kicherte. »Und ob das gut ist. Vermutlich wollen Sie sie einer Inspektion unterziehen?«

Rhodan nickte. Kerlon betrachtete diese Geste nachdenklich.

»Ja«, hörte Rhodan Thora sagen.

Kerlon schaute von Rhodan zu Thora und wieder zurück. »Wer ist sie?«

»Thora da Zoltral«, stellte sie sich vor. Dann zeigte sie auf Rhodan. »Seine Militärberaterin.«

Kerlon lachte schallend auf. »Natürlich. Gerade in diesem Bereich haben Sie neuerdings Beratung nötig.«

»Ihre strategischen und taktischen Fähigkeiten würden sogar Sie erstaunen, alter Freund«, sagte Rhodan und lächelte Kerlon zu. »Aber Sie haben recht. Sie ist nicht nur meine Militärberaterin.«

Kerlon machte mit der Hand eine verständnisinnige Geste. »Sie haben sich tatsächlich weniger verändert, als es den äußeren Anschein hat«, sagte er erstaunt.

»Zeigen Sie uns jetzt die Bastion!«, befahl Rhodan.

Kerlon warf den beiden Ferronen einen Blick zu. »Verzeihen Sie, aber ist es ratsam, alle Anwesenden in alle militärischen Geheimnisse der Ewigen Bastion einzuweihen? Ich will mich nicht gegen die Ferronen aussprechen.« Er schaute Tschubai und Sengu an. »Auch nicht gegen die Kolonialarkoniden in Ihrem Gefolge.«

Ferronen, dachte Rhodan. Kerlon sieht es als selbstverständlich an, dass sich hier Ferronen aufhalten. Wir befinden uns aller Wahrscheinlichkeit nach also noch im Wega-System.

»Wir bleiben gern zurück und bewachen den Transmitter«, bot Lossoshér an.

Kerlons farblose Lippen verzogen sich zu einem geringschätzigen Lächeln. Dann sagte er zu ihnen in einer Sprache, die stark dem Ferronischen ähnelte: »Dessen bedarf es nicht. Die Ewige Bastion ist mächtig.«

Chaktor und Lossoshér sahen sich verwundert an.

Er spricht zu ihnen wie zu Kindern, dachte Rhodan. Väterlich. Streng. Begütigend. Er wandte sich an Thora. »Begleiten Sie mich?«

Thora überlegte. »Nein«, entschied sie. »Der ehrwürdige Kerlon hat lange auf Sie gewartet. Nicht auf mich. Er hat ein Anrecht darauf, seine Aufmerksamkeit nicht zwischen Ihnen und mir teilen zu müssen.«

Der alte Arkonide verneigte sich dankbar. »Die Kolonialarkoniden sind Ihre Leibgarde?«, fragte er mit einem Blick auf Tschubai und Sengu.

»Sie begleiten uns«, sagte Rhodan. »Betrachten Sie sie als unsere Ehrengarde.«

Thora und die beiden Ferronen wechselten ein paar Worte miteinander. Dann kamen Chaktor und Lossoshér auf Rhodan zu. »Thora hat uns gebeten, Sie ein Stück weit zu begleiten.« Er wandte sich an Kerlon. »Wir sollen wenigstens eine Ahnung davon haben, in welcher Richtung wir Sie suchen können, ehrenwerter Kerlon, falls wir Ihre Hilfe benötigen.«

Kerlon überlegte einen Moment. »Es ist recht so«, sagte er. Und mit einem Blick auf Rhodan: »Zu wissen, was für ein mächtiges Instrument Ihnen mit der Ewigen Bastion zur Verfügung steht, wird Ihre Lebensberaterin beruhigen.«

»Militärberaterin«, korrigierte Rhodan.

Kerlon lachte vertraulich. »Sind Sie bereit?«

»Bereit, wenn Sie es sind«, sagte Rhodan.

 

Die Tür, die aus der Halle führte, lag hinter einem Felsvorsprung verborgen. Sie war leichtgängig und bestand aus einem aluminiumähnlichen, leicht rötlich schimmernden Material. Ein Gang schloss sich an, der nach zwanzig Metern eine Biegung nach rechts machte. Kurz nach der Biegung endete er vor einem verschlossenen Tor, das mit einem Zahlenkombinationsschloss gesichert war.

Kerlon tippte zwei Ziffern ein. Rhodan konnte die Zahl mühelos mitlesen: »43«. Das Tor schwang auf. Eine Treppe führte steil nach oben.

Die Wände waren mit Leuchtscheiben versehen. Die meisten aktivierten sich, sobald die Gruppe sich auf etwa zehn Meter genähert hatte. Manche der Scheiben aber reagierten nicht oder leuchteten nur für wenige Augenblicke matt auf, um kurz danach wieder zu erlöschen.

Der Boden schien mit einem Metallplast ausgegossen, der nicht überall gleich gut geglättet war. Wände und Decke gingen nahtlos ineinander über; sie bestanden aus nacktem Fels, der, obwohl ohne Schutzschicht, wie glasiert wirkte.

Das Gestein ist desintegriert worden, erkannte Rhodan. Die Arbeit ist nicht überall exakt ausgeführt. Nicht das, was Roboter oder Bauautomatiken normalerweise leisten. Konnte es sein, dass in dieser Bastion Maschinen und Lebewesen nebeneinander gearbeitet hatten?

Rhodan zählte die vielleicht 30 Zentimeter hohen Stufen mit. Mit der Nummer 45 – also nachdem sie etwa zehn Meter Höhenunterschied überwunden hatten – erreichten sie einen geräumigen Absatz und standen erneut vor einem gesicherten Tor, das Kerlon für sie öffnete.

Der lange, schlauchförmige Raum, der sich vor ihnen auftat, lag in einem diffusen Licht.

Rhodan sah zu seinem Erstaunen, dass an den Wänden Gaslaternen brannten.

Kerlon, der vom Aufstieg außer Atem war, machte eine einladende Geste. Tschubai und Sengu gingen voran. Rhodan wollte folgen, als Lossoshér ihn ansprach. »Vielleicht sollten wir nun zurück«, sagte er. »Jemand sollte den Transmitter sichern.«

»Thora ist dort«, erinnerte Rhodan ihn.

»Ja«, sagte Lossoshér. »Allerdings ist sie keine Transmitterwächterin.«

Rhodan sah Chaktor an. Der stämmige Ferrone sagte: »Ich könnte ihn begleiten.«

Lossoshér nahm es kommentarlos zur Kenntnis.

Rhodan hatte das Gefühl, dass Chaktor unsicher war. Die bloße Existenz dieser arkonidischen Bastion im Wega-System beunruhigte ihn. Andererseits machte er sich vielleicht Sorgen, dass Lossoshér, sich selbst überlassen, die Pflege und den Schutz des Transmitters im Zweifelsfall über die Bedürfnisse der Gruppe stellen könnte.

Oder sorgte er sich um einen möglichen Konflikt zwischen dem Transmitterwächter und Thora?

»Dann ist die Entscheidung gefallen«, sagte Rhodan und nickte Chaktor zu. »Sie gehen zusammen mit Lossoshér zurück und warten beim Transmitter auf uns.«

»Wie lange sollen wir warten?«, fragte Lossoshér.

Rhodan überlegte. Mit Tschubai und seiner Gabe der Teleportation besaßen sie eine Garantie für den Rückweg. Er nannte das ferronische Äquivalent für drei irdische Stunden.

»Und danach?«, fragte Lossoshér.

»Dann sind wir wieder bei Ihnen«, sagte Rhodan.

»Es ist kalt in der Empfangshalle. Wir könnten uns erkälten«, klagte Lossoshér.

»Ich entnehme dem Transmitter alle brennbaren Materialien und mache uns ein Lagerfeuer«, schlug Chaktor vor.

»Ich vermag über Ihre Scherze nicht zu lachen«, bekannte Lossoshér.

Chaktor brach daraufhin in lautes Gelächter aus.

Die beiden Ferronen verabschiedeten sich und stiegen die steile Treppe wieder hinab.

Kerlon war inzwischen zu Atem gekommen. »Wie lange, haben Sie ihnen gesagt, müssen sie ohne Sie auskommen?«

»Zwei Tontas«, sagte Rhodan. Er benutzte den arkonidischen Begriff für »Stunde«, den er von Crest gelernt hatte.

»Das wird knapp, wenn Sie die gesamte Ewige Bastion besichtigen wollen.« Kerlon klang enttäuscht.

»Ich möchte mir zunächst einen ersten Überblick verschaffen«, wich Rhodan aus. »Nach und nach werde ich mich mit allen Einzelheiten vertraut machen.«

Kerlon stimmte eifrig zu. »Ich werde Ihnen die Maschinenhallen zeigen, wenigstens eines der großen Paludarien, die großen Raumschiffshangars. Und natürlich die Steuerzentrale der Bastion.«

Vor Rhodans innerem Auge entstand die ganze Pracht eines arkonidischen Maschinenparks: die Energie- und Schirmfeldgeneratoren, ganze Armeen von Kampfrobotern; die Waffenkammern und – wenn die Bastion tatsächlich über Hangars verfügte – die Raumschiffe.

Und alles zu unserer Verfügung.

 

Keine Stunde Marsch durch die Bastion später brach Kerlon in einer der Hallen vor Erschöpfung zusammen. Sie hatten sich durch ein wahres Labyrinth von Gängen, Tunneln und Schächten bewegt. Einmal hatten sie eine Leiter hinabsteigen, ein anderes Mal fast zehn Meter auf dem Bauch robbend zurücklegen müssen, weil sich die Decke des Ganges abgesenkt hatte.

Vieles machte einen improvisierten, halb fertigen Eindruck; anderes, schlimmer noch, den Eindruck eines begonnenen Projektes, das in Verfall geraten war, lange bevor sein Baumeister es hatte vollenden können.

Immer wieder hatten Rhodan und seine beiden Begleiter ratlose Blicke gewechselt, während Kerlon ihnen von den Wundern der Station vorschwärmte – den technischen Wunderkammern, die sie bald betreten würden.

Wieder einmal hatte er einen Zahlenkode eingegeben – die 43. Bevor er die Tür aufzog, wandte Kerlon sich ihnen zu und sagte: »Dahinter ist das Große Paludarium. Sie werden glauben, auf der Oberfläche Lannols zu stehen!«

Lannol – der sechzehnte Planet der Wega, dachte Rhodan. Wir befinden uns tatsächlich auf Lannol.

Er wusste nicht viel über diesen Planeten: Lannol – oder Wega XVI – war ein Planet mit relativ niedriger Durchschnittstemperatur. Keine Welt, wie die Ferronen sie bevorzugten. Vielleicht würden sie Lannol eines Tages ihren Lebensbedürfnissen anpassen, den Planeten ferrolifizieren. Aber bis dahin mochten Jahrhunderte, Jahrtausende vergehen.

Kerlon hatte wohl Mühe, die schwere Tür aufzuziehen. Rhodan streckte die Hand aus, um zu helfen, aber Kerlon wehrte schwer atmend ab. Rhodan akzeptierte, obwohl ihm dabei nicht wohl war.

Kerlon atmete einige Male tief und rasselnd durch. Dann griff er den Türgriff mit beiden Händen und zog. Millimeterweise öffnete sie sich.

Sofort schlug ihnen ein bestialischer Gestank entgegen: nach Schwefelwasserstoff und Ammoniak, dazu ein süßlicher Hauch von Ethanol. Rhodan, Sengu und Tschubai wichen schaudernd zurück. Kerlon aber ging ungerührt in den anschließenden Raum hinein.

Die Halle lag wie in einem Dämmer. Das Licht war fahl. Hin und wieder aber blitzte es grellblau auf aus einer Kugel, die an der Decke über einem Bassin hing. Die Kugel konnte einen, vielleicht zwei Meter durchmessen – die Imitation der Wega, nahm Rhodan an.

Die lange und breite Halle wirkte mit ihren fünf Metern lichter Höhe sehr flach. Das große Wasserbecken, das von einer hüfthohen, gläsernen Wand umgeben war, bildete den Mittelpunkt des Raumes.

Das Paludarium.

Das Becken war schwach oval ausgebildet, gut fünfzig Meter lang, fünfundvierzig Meter breit.

»Ich habe einheimische Lebensformen von Lannol ausgewählt, die uns als Basis für frische Nahrung dienen. Das hat viele Vorteile«, erklärte Kerlon. »Die Selbstversorgung aus interner Züchtung erlaubt es uns, lange Zeit, wenn nötig Jahrzehnte, von der Außenwelt unbemerkt, in der Bastion zu verweilen. Andererseits können wir die Bestände nötigenfalls aus der Natur auffüllen. Transportschächte zu dem angrenzenden Meer sind in Arbeit.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan matt. Er hatte sich neben Kerlon an die gläserne Brüstung gestellt und starrte in das Becken. Er atmete flach. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Tschubai und Sengu, die sich etwas abseits hielten, die Hand über Mund und Nase gelegt hatten.

Kerlon ereiferte sich immer mehr. Er pries bestimmte Tierarten als besonders eiweißreich, außerdem erstaunlich wohlschmeckend. Es gäbe Pflanzen, die nicht nur gesundheitsförderlich wirkten, sondern geradezu lebensverlängernd.

Die künstliche Landschaft des Paludariums war offenbar der Natur Lannols nachempfunden gewesen. Der breite Rand stellte eine Sumpflandschaft dar. Der Sumpf ging nahtlos in eine Uferlandschaft über; die Mitte des Beckens wurde von einer Wasserfläche eingenommen, aus deren Tiefen ein schwaches rötliches Licht glomm.

Kerlon erzählte begeistert: Demnach war Wega XVI, Lannol, eine geophysikalisch enorm aktive, geradezu aufgewühlte Welt. Erdbeben sollten an der Tagesordnung sein.

»Lannols Oberfläche besteht zu drei Vierteln aus Landmasse, nur zu 25 Prozent ist sie von Ozeanen bedeckt«, berichtete Kerlon. »Diese Ozeane sind allerdings abgründig.« Rhodan rechnete Kerlons Angaben in irdische Maßeinheiten um. Demnach waren die Meere Lannols bis zu zwanzig Kilometer tief.

Kerlon sprach mit dem Stolz des Entdeckers. »Wegen der geothermischen Aktivitäten Lannols und seiner unzähligen unterseeischen Vulkane ist der Abyssus der Meere kontinuierlich wärmer als ihre Oberfläche. Die Winter hier können schreckenerregend sein. In diesen Wintern vereist die Oberfläche der Meere. Die Ewige Bastion selbst ist natürlich bestens isoliert.«

»Gut«, bemerkte Rhodan.

Kerlon wies in das Bassin. »Viele der lannolschen Tier- und Pflanzenarten überwintern in den Meerestiefen, leben also jahreszeitlich amphibisch. Sie bevorzugen diese ufernahen Sumpfregionen. Der Sauerstoffgehalt der Luft draußen ist mit elf Prozent eher gering.«

Elf Prozent, dachte Rhodan. Das entspricht dem Sauerstoffgehalt der Erdatmosphäre in ungefähr 4000 Metern Höhe. Menschen könnten dort also atmen, wären aber rasch erschöpft.

»Der Sauerstoffgehalt in der Bastion ist im Allgemeinen unseren Bedürfnissen angepasst«, sagte Kerlon.

Während des Vortrags standen Rhodan, Sengu und Tschubai regungslos nebeneinander und starrten in das Becken. Das Wasser roch faulig. Tierleichen trieben, in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, an der Oberfläche, aufgebläht und wächsern. Sie waren derart deformiert, dass ein Rückschluss auf ihre Gestalt als Lebewesen unmöglich war. Andere Kadaver verwesten im Sumpf und auf dem Uferstreifen. Auch die Pflanzen – gleich, ob sie aus dem Wasser ans Ufer gewachsen waren oder aus dem Sumpf stammten – waren abgestorben. Die Blitze der flackernden Kunstsonne hoben mal diese, mal jene Einzelheit aus dem Teppich toten Gewebes hervor. Die Szenerie wirkte wie das Bild eines urtümlichen Planeten, der sich entschieden hatte, das große Experiment Leben nach kurzer Zeit aufzugeben.

Rhodan hörte Tschubai aufseufzen. Kerlon warf ihm einen Blick zu und rief: »Ist es nicht herrlich?«

Tschubai suchte nach Worten. »Es ist so ganz anders als auf meiner Heimatwelt.«

»Heimatwelt«, wiederholte Kerlon. Er lächelte selig. »Wissen Sie, manchmal glaube ich, Lannol ist mittlerweile meine Heimatwelt.« Er lachte. »Ein verrückter Gedanke, nicht wahr? Als wäre ich ein wirrer alter Mann.«

Er wandte sich von Tschubai ab und schaute Rhodan nachdenklich an. »Man meint immer, Planeten seien beliebige Zwischenstationen auf dem ganz großen Weg. Tatsächlich üben sie einen Lebensmagnetismus aus, sie machen sich uns zu eigen.« Sein Blick wurde prüfender. »Oder? Ist es nicht so, dass sogar Sie ein wenig heimisch geworden sind auf Ihrem geliebten Larsaf III?«

 

Rhodan hielt es für klug, darauf nur mit einem vielsagenden Lächeln zu antworten. Vielleicht hatte Wuriu Sengu gespürt, dass Rhodan dieser Frage ratlos gegenüberstand. Jedenfalls kam er herüber und sagte: »Ich würde dich gern kurz unter vier Augen sprechen.« Dabei berührte er mit Zeige- und Mittelfinger die Nasenwurzel und bedeutete Rhodan so, dass er etwas darüber zu sagen wünschte, was er mit seinen besonderen, parabegabten Augen gesehen hatte.

»Entschuldigen Sie mich kurz«, bat Rhodan den Arkoniden.

Tschubai, der Kerlon ansah, wie wenig recht ihm diese Unterbrechung war, nahm den Greis ein wenig zur Seite. »Wir haben anstrengende Tage hinter uns«, sagte Tschubai. »Es täte mir gut, ein wenig zu sitzen. Vielleicht leisten Sie mir Gesellschaft?« Er machte eine alles umfassende Geste. »Sicher gibt es noch so viel, was wir über die Bastion lernen müssen.«

Das wieder schien Kerlon zu schmeicheln. Er wies auf die Wand der Halle; dort standen, wie Tschubai nun sah, in regelmäßigen Abständen kurze Bänke. Sie gingen hinüber. Kerlon schleppte sich vorwärts und ließ sich dann mühsam neben Tschubai nieder. Er atmete schwer. Tschubai schwieg.

»Ihr Name ist also ...?«

»Ras Tschubai.«

»Natürlich.« Kerlon verzog sein Gesicht unwillig. »Wie respektlos, mir das nicht gemerkt zu haben.«

Tschubai winkte ab. »Es ist ein seltener Name.«

»Ja«, sagte Kerlon. »Habe ich mich bereits erkundigt, von welcher Kolonialwelt Sie stammen?«

»Sudan«, sagte Tschubai.

Kerlon überlegte. »Natürlich. Sudan im Chenta-Pasymon-System?«

Tschubai lächelte. »Bitte haben Sie Verständnis, dass ich nicht alles erzählen kann.«

Kerlon wies mit dem Kinn auf Rhodan und Sengu, die dicht nebeneinander und langsam durch die Halle schritten. »Wenigstens nicht ohne Erlaubnis des Kommandanten.«

»Kann man so sagen.«

»Wenn Sie Mitglied seiner Garde sind, darf ich vermuten, dass Sie über besondere Gaben verfügen?«

Tschubai stutzte. Dann sagte er: »Ich bin ein Mutant.«

»Ein Mutant also«, sagte Kerlon.

»Meine Mutter hieß Halle Berry«, sagte Tschubai. »Ich habe meine Mutation von ihr geerbt.«

»Darf ich nach der Art Ihrer Mutation fragen?«, erkundigte sich Kerlon.

»Meine Mutter hatte an jedem Fuß sechs Zehen«, erklärte Tschubai.

Kerlon ließ seinen Blick zwischen Tschubai und Rhodan hin- und herwandern. Dann brach er plötzlich in ein Gelächter aus, so schallend, dass Tschubai schon fürchtete, er würde es nicht überleben.

Dennoch fiel er mit ein.

»Ein Mutant!«, kreischte Kerlon. »Und ich hätte es Ihnen beinahe geglaubt. Bei allen zwölf Sternengöttern Arkons, wie ich es genieße, endlich wieder Leuten wie Ihnen zu begegnen: Männern mit Humor, die über sich selbst lachen können. Ein Mutant!« Übergangslos wurde er wieder ernst. »Das ist, was meinen Männern in letzter Zeit fehlte: der Humor. Sie sind so still und herbe geworden. Der Dienst hat sie so ernst gemacht.«

»Es gibt andere Männer in der Bastion?«, fragte Tschubai.

»Selbstverständlich gibt es die«, sagte Kerlon. »Die Besatzung natürlich. Die Streitkraft der Ewigen Bastion.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Bei den Sternengöttern. Ich habe versäumt, meine Leute von der Ankunft des Kommandanten in Kenntnis zu setzen.«

Er machte Anstalten aufzustehen. Tschubai erhob sich und bot seine Hand an. Kerlon zögerte, ließ es dann aber geschehen, dass Tschubai ihm unter den Arm griff. Als er neben Tschubai stand, schaute er ihm in die Augen. »Die Wahrheit ist«, raunte er Tschubai zu, »ich brauche schon lange jemanden, der mir behilflich ist.« Er tätschelte Tschubais Arm. Die Berührung war leicht wie von einem welken Blatt.

»Lassen wir Ihre Männer nicht warten«, sagte Tschubai munter.

 

»Ich sehe so gut wie nichts«, hatte Wuriu Sengu gesagt und mit der Handinnenfläche behutsam die Spitzen seiner mit Gel in Form gebrachten Stachelfrisur berührt. Sengu war weder groß noch schlank; an guten Tagen hätte man sagen können, dass der junge Japaner einen gemütlichen Eindruck machte. Wer ihn als dick bezeichnet hätte, wäre von ihm belehrt worden, dass er eben Substanz hatte. Im Augenblick wirkte er auf Rhodan allerdings eher dünnhäutig und abgeschlagen.

»Jedenfalls sehe ich nichts, was man mit Grund eine Bastion nennen könnte.«

»Was genau hast du entdeckt?«

Sengu war ein Späher. Er vermochte mit seiner Paragabe durch feste Materie zu sehen. Hauswände, selbst wenn sie aus Beton waren, konnte Sengu ohne größere Anstrengung durchschauen.

»Es ist sehr anstrengend«, flüsterte er. »Ich hatte erwartet, ein wohlgeordnetes System von Stollen und Schächten zu finden, Antigravschächten vielleicht. Und Korridore natürlich, die alles verbinden. Maschinenhallen, Mannschaftsquartiere und so weiter. Aber die Bastion ist nur ein Sammelsurium von Höhlen oder Kavernen – von einer beachtlichen Zahl von Kavernen übrigens, aber soweit ich sehe, bestehen ihre Wände aus nacktem Fels. Keine oder nur eine ansatzweise Auskleidung mit Metall oder Plastik. Alles verbunden nur durch – ich weiß es nicht: Spalten im Fels, niedrigen Gängen.«

Rhodan sah ihm die Erschöpfung immer deutlicher an. Das Durchschauen musste ihn viel Kraft gekostet haben. »Es gibt also gar keine Bastion«, schloss er.

»Jedenfalls existiert, soweit ich sehe, kein konstruierter Festungsbau mit verlässlicher Energieversorgung und Lebenserhaltungssystem.«

»Der Transmitterraum«, erinnerte Rhodan. »Und das, was Kerlon sein Paludarium nennt?«

Sengu nickte. »Sicher. Von diesem Paludarium führen auch drei weitere Gänge in den Felsen. Überhaupt gibt es etliche Gänge. Aber der Felsen ist so undurchdringlich – ich sehe nicht, wo der Maschinenpark dieser Bastion sein sollte.«

Er schwieg einen Moment.

»Womit ich nicht ganz ausschließen will, dass es all das, wovon Kerlon spricht, tatsächlich gibt. Vielleicht tiefer im Felsen, weiter unten, als meine Augen reichen.«

Rhodan sagte: »Ich weiß nicht, wofür Kerlon mich hält. Ich fürchte nur, dass die Wahrheit ihn so sehr enttäuschen wird, dass er es nicht überleben würde. Oder habe allein ich das Gefühl, dass Kerlon überhaupt nur noch lebt, weil ihm die Hoffnung auf denjenigen, den er erwartet, die Kraft gegeben hat?«

»Das ist Psychologie.« Sengu lächelte. »Nicht mein Metier.«

Plötzlich erscholl das laute Gelächter Kerlons.

»Gehen wir besser zu den beiden«, sagte Rhodan.

 

»Kerlon möchte uns seine Mannschaft vorstellen«, sagte Tschubai. »Die Streitkraft der Bastion.«

Rhodan schaute Sengu an. Der Japaner zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht«, flüsterte er.

Sie waren froh, dem Gestank des Paludariums zu entkommen. Die Luft im anschließenden Gang war frischer; die Lichtleisten leuchteten matt, aber verlässlich.

Sie folgten Kerlon, der den abschüssigen Gang so rasch entlangeilte, dass Rhodan ihn schon stürzen sah. Hin und wieder verließen den Greis die Kräfte. Er unterbrach den Lauf, stützte sich mit einer Hand am klammen Fels der Wände ab und rang nach Atem. »Ihre Bastion«, keuchte er, »unsere Bastion, Elite, unsere Elite«, er hustete, »einsatzbereit, wie Sie es angeordnet haben, der Kommandant, das ganze Geschwader, hochgerüstet«, er hustete, »dass viele es einfach nicht mehr geglaubt haben, vergeben wir«, er starrte Rhodan an. »Das vergeben wir doch?«

»Ja«, sagte Rhodan. »Vergebung.«

Dann löste sich Kerlon von der Wand und rannte weiter, um einige Minuten später, wieder an die Wand gestützt, mit fast denselben Worten dasselbe zu sagen: die Bereitschaft der Besatzung, das Geschwader, die Vergebung.

Der Gang verbreiterte sich; der Boden war nun mit einer federnden dunkelgrünen Schicht ausgelegt, kurz darauf bedeckte eine Verkleidung aus demselben Material die Wände und die Decke.

Die Lichtleisten waren verlässlicher, heller. Schließlich hatten sie das Ende des Ganges erreicht. Sie standen vor einem Schott oder einer Schleuse. Kerlon gab die übliche zweistellige Ziffernkombination ein. Die Luke versank langsam und lautlos im Boden.

Es war tatsächlich eine Schleuse, groß genug, um nicht nur sie aufzunehmen, sondern gut zwanzig Mann, vielleicht mehr.

Nachdem sich die Luke hinter ihnen wieder geschlossen hatte, wurde die Luft in der Schleuse mit einem leisen Zischen umgewälzt. Filteranlagen aktivierten sich. Dann war es wieder still, und die nächste Luke nach innen öffnete sich.

Für einen entsetzlichen Moment hatte Rhodan gefürchtet, auch hier würde ihnen der Leichengeruch entgegenströmen.

Der Raum, in den sie traten, roch nach gar nichts, völlig steril. Die Luft war heiß, sehr trocken, ein steter Luftstrom ging, ohne Kühlung zu bringen.

Der Raum, durch den dieser immer gleiche, tote Wind wehte, war eine Kasematte, ein gut dreißig Meter breites, endlos langes Gewölbe. Zu beiden Seiten des Mittelganges standen mit technischem Gerät vollgepfropfte Liegestätten. Aus den Fuß- und Kopfenden ragten v-förmige Gestänge, die einen Baldachin aus einem dünnen Metallgespinst trugen.

Von den Rändern des Baldachins hing eine halb transparente Folie, die das gesamte Bett umgab. Die Körper auf den Liegen waren nur in Umrissen zu sehen.

»Sie ruhen in Kryostase«, wisperte Kerlon ehrfürchtig. »Ich habe sie so lange wie möglich ruhen lassen. Ich habe sie für den heutigen Tag geschont.« Er sah Rhodan erwartungsvoll an.

Rhodan wies in die Tiefen der Kasematte. Es mussten Tausende dieser Kryo-Betten sein, die dort in einer Reihe standen.

Rhodan trat an eines der Betten und berührte die Folie. Sie war spröde und zerrieselte unter seiner Berührung wie Sand. Der herabrinnende Teilchenstrom löste immer mehr und immer größere Fragmente aus der Folie.

Rhodan schaute den mumifizierten Leib lange an. Der Körper war unbekleidet. Von der Statur und dem immer noch deutlich sichtbaren Schnitt des Gesichtes her zu schließen, lag vor ihm ein Arkonide, der vor Jahrhunderten, wenn nicht vor Jahrtausenden gestorben sein musste. Der Tote hatte die Arme über der Brust gekreuzt. Die Haut wirkte mineralisch, versteinert, hatte aber jedes Detail des Lebens bewahrt. Der Leib war von einem ruhigen Sepiabraun wie auf uralten Fotografien.

Tschubai und Sengu waren einige Schritte zurückgeblieben. »Und?«, fragte der Teleporter.

Rhodan sparte sich den Weg an eine der anderen Kälteschlafliegen. »Sie sind alle tot«, sagte er leise.

»Das sind sie in der Tat!«, sagte Kerlon voller Stolz. »Tot, aber einsatzbereit. Sie warten auf Ihren Befehl.«

»Was soll ich einem Toten befehlen?«, murmelte Rhodan leise.

»Das ist also Ihre Streitkraft«, sagte er dann laut und ohne jeden Spott, als wollte er einen letzten Rest Hoffnung abschütteln wie Ballast.

»Unsere Streitkraft«, stellte Kerlon klar. »Bereit, die Echsen zu vertreiben!«

»Die Armee wartete lange. Was ist geschehen?«

Kerlon dachte nach. »Was geschehen ist? Es ist viel geschehen. Natürlich ist auch für Sie viel Zeit vergangen«, sagte er. »Elat hat mich darauf vorbereitet, dass ich Sie über die Ereignisse der Zwischenzeit unterrichten müsste.«

»Ich höre Ihnen gerne zu«, sagte Rhodan.
  

7.

Die Zitadelle

Pigell

 

Kakuta sah, wie eine große, drei oder vier Meter durchmessende Holzscheibe an Seilen herabgelassen wurde, eine Plattform. Als die Scheibe den Boden erreicht hatte, bemerkte Kakuta, dass sie aus einem korkartigen Material bestand. Was er für Seile gehalten hatte, waren Lianen, und sie waren nicht mit der Tragscheibe verknüpft, sondern angewachsen.

Die Ferrhianen verabschiedeten sich und zogen sich in den Dschungel zurück.

Yuaad betrat die Plattform zuerst und stellte sich in ihre Mitte. Deringhouse folgte, danach Sloane und Morosowa. Sie suchten die Nähe der Ferronin. Kakuta folgte. Die Lianen strafften sich und zogen an. Die Fahrt nach oben ging glatt, aber nicht mechanisch. Kakuta spürte mal eine sanfte Beschleunigung, dann wieder eine leichte Verringerung der Geschwindigkeit.

Ihr Ziel wurde sichtbar: eine Öffnung in einem borkigen braunen Dach über ihnen. Die Plattform passte hinein wie ein Pfropfen. Kakuta hörte ein leises, schmatzendes Geräusch, sie hielten an.

Sie sahen sich in dem voluminösen, hallenartigen Raum um. Aus dem Boden, der sich in nichts von einem ebenen Waldboden unterschied, wuchsen schulterhohe Pilze, deren Schirme aus sich selbst glühten und ein sacht gelbes Licht verströmten.

Die Luft war erfrischend kühl. Sie roch mildwürzig. Kakuta atmete tief ein.

Wände und Decke der Halle wurden von einander umwindenden, miteinander verwobenen Ästen oder Wurzelwerk gebildet.

Deringhouse lachte leise. »Der Thort wohnt in einem Baumhaus.«

Zwei Ferrhianen nahmen sie in Empfang. Die Gänge, durch die sie geführt wurden, machten in ihrer Struktur, in ihren Windungen und Wendungen ebenfalls einen organischen, gewachsenen Eindruck. Hin und wieder öffnete sich die Wand für eine Scharte; die Öffnung war von einer fast transparenten Membran überzogen. Kakuta tippte im Vorübergehen eine dieser Membranen an. Sie fühlte sich an wie Haut, warm, weich und dennoch straff.

Der Boden federte leicht. Kakuta gewann mehr und mehr das Gefühl, sich im Inneren eines Lebewesens zu bewegen, sich durch seine Adern, seine Venen zu bewegen.

»Wo sind wir hier?«, raunte er Yuaad zu.

»Die Ferrhianen sind unsere besten Genetiker«, antwortete sie. »Die Zitadelle ist ein hochkomplexes gentechnisches Produkt. Sie atmet, sie lebt mit ihren Bewohnern in einer fürsorglichen Symbiose zusammen.«

Kakuta kam ein Gedanke: »Wenn die Zitadelle lebt – hat sie dann auch ein Bewusstsein?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Yuaad. »Die ferrhianischen Gen-Architekten sind immer ein wenig geheimnistuerisch, was ihre Konstrukte angeht. Gefällt es Ihnen hier?«

Kakuta überlegte eine Weile. Dann sagte er: »Ich fühle mich in Sicherheit.«

Sie lächelte wie über ein Kompliment.

Der Gang endete vor einem Vorhang, einer Textur aus Gräsern und Blüten. Kakuta fühlte sich an ein altes Märchen erinnert, in dem ein junges Mädchen in einem hundertjährigen Schlaf lag, bereit, sich von einem Prinzen wach kitzeln zu lassen, und wenn es aufwachte, war es jung wie eh und je und der Schlaf vielleicht nur ein Traum gewesen.

Einer der Ferrhianen, die sie führten, griff in einen Beutel und warf eine Handvoll glitzernden Staub gegen die Pflanzenmatte. Und siehe da, der Vorhang teilte sich vor ihnen und ließ sie ein.

 

Für einen Moment stand alles in der Halle still. Etliche Ferrhianen, Dutzende Ferronen, alle hielten inne und starrten auf die Ankömmlinge.

Ihre ferrhianischen Führer traten zur Seite und ließen sie passieren.

Der weite Raum, den sie nun betraten, wirkte wie eine mit Palmwedeln und Gras ausgelegte Höhle. Auch hier spendeten die Leuchtpilze Licht, nur standen sie hier höher, dichter gedrängt. Es roch leicht nach Harz.

Im Zentrum des Raums und inmitten einer sanften Mulde saß auf einem dreibeinigen Holzhocker ein Ferrone. Er wirkte nicht alt, nicht jung. Seine Haut war ungewöhnlich hell, glatt und wie von der Zeit unberührt. Eine einfache graue Hose, Mokassins, ein weißer Poncho, der die Arme bedeckte, aber die Hände frei ließ, die auf den Knien ruhten.

Das Gesicht war nicht nur makellos, es war auch eigenschaftslos, fast eine Abstraktion.

Nur dass ein wenig über seinen Augen und mitten auf der Stirn ein drittes Auge saß und sie mit einem ganz und gar undeutbaren Blick betrachtete.

»Der Thort«, flüsterte Bechia Yuaad.

Der Mann auf dem Hocker hob eine Hand und winkte sie näher zu sich heran. Die Ferronen und Ferrhianen wichen ein wenig zurück – nicht aus Angst, sondern aus Respekt, wie Kakuta erkannte.

Kurz vor dem Thort blieben sie stehen: die beiden Frauen in der Mitte, Deringhouse auf der linken Seite, Kakuta rechts, knapp hinter ihm Yuaad.

Der Thort schloss das Augenpaar und besah sie nur mit dem Stirnauge, zunächst Deringhouse, dann die Frauen, schließlich Kakuta. »Es ist also wahr«, sagte er dann. Auch seine Stimme klang alterslos, ein wenig tiefer, als Kakuta erwartet hatte, fast ein Bass. Angenehm. »Die das Licht bringen, kehren zurück, wenn die Finsternis sie ruft.«

»Sie sind die Lichtbringer!«, rief Yuaad begeistert.

Der Thort lächelte nachsichtig. »Aber sie hat ja recht.«

»Sir«, sagte Deringhouse. »Wir möchten uns zunächst für die Rettung durch Ihre Leute bedanken. Ich weiß nicht, welche Erwartungen Sie an uns stellen, aber ich fürchte, sie könnten übertrieben sein.«

»So?«, fragte der Thort.

Anne Sloane straffte sich. »Was genau erwarten Sie von uns? Wer, glauben Sie, sind wir?«

Der Thort lächelte. »Ich habe gesehen, wer Sie sind. Was glauben denn Sie, wer Sie sind?«

Sloane sagte: »Wir sind ins Wega-System gekommen, weil wir einen Notruf empfangen haben.«

»Selbstverständlich«, sagte der Thort. »Schließlich sind wir in Not.«

Sloane sagte: »Falls Sie unsere Hilfe gegen die Invasoren erhoffen, muss ich Sie enttäuschen: Erstens sind wir neutral. Zweitens besitzen wir nicht die technischen Mittel, den Topsidern Widerstand zu leisten.«

Kakuta dachte: Wer hat sie zu unserer Sprecherin bestimmt? Er sagte: »Natürlich helfen wir Ihnen gern, soweit wir können. Schließlich – wie Deringhouse gesagt hat – verdanken wir Ihnen unser Leben.«

Der Thort sagte: »Ein jeder verdankt sein Leben anderen. Das allein gebiert keine große Pflicht.« Er stand auf, verneigte sich knapp vor jedem von ihnen und setzte sich wieder. »Ich möchte Ihnen eine kurze Geschichte erzählen. Bechia, ich bitte dich: Dürfen unsere Gäste sitzen?«

Yuaad ging los und war rasch mit einigen Ferrhianen zurück, die Sitzkissen trugen. Kakuta und die anderen setzten sich. Die Kissen nahmen ihre Körperform an, ertasteten sie geradezu und verfestigten sich bald ein wenig.

Der Thort sagte: »Verglichen mit Ihrer Kultur mag die Zivilisation im Wega-System jung sein. Aber auch wir haben bereits unseren Gang über die Jahrtausendebenen getan.«

Die Geschichte, die der Thort ihnen erzählte, klang archaisch und gegenwärtig zugleich, ein wenig wie ein fernes Spiegelbild der menschlichen Historie: ein großer Krieg in den Abgründen der Zeit, ein endloses Blutbad; der Auftritt eines Retters zur rechten Zeit, einer Sagengestalt, die, als alle Hoffnung in der Finsternis des Krieges unrettbar verirrt schien, das Licht brachte, den Frieden. Der Name der Sagengestalt: Ke-Lon. Die Begegnung des ersten Thort mit Ke-Lon. Die Verheißung, die noch jede mythische Figur, jeder König Arthus, jeder Erlöser gegeben hatte: wiederzukehren zu den Seinen, wenn die Zeit dafür reif wäre. Wann? Wenn die Not am größten, selbstverständlich.

Kakuta schmeckte die Enttäuschung wie Zitronenschale bitter auf der Zunge. Sagengestalten? Retter?

»Das sind nicht wir«, sagte er verhalten. »Wir sind lediglich ...«

»Wir sind nur eine Handvoll Leute«, fiel Deringhouse ein. »Wenn Sie uns aus Ihrer Zitadelle werfen, sind wir in ein paar Tagen tot, erschossen von den Topsidern oder umgekommen im Dschungel.«

»Der Dschungel ist nicht Ihr Feind«, warf Yuaad ein.

»Aber er ist auch nicht unser Zuhause«, sagte Anne Sloane. »Wir können Ihnen nicht helfen, Thort.«

Ein Ferrone hatte den Raum betreten. Er kam auf den Thort zu und überreichte ihm einen handtellergroßen Tablet-Computer. Der Thort nahm das Gerät und schaute auf den Bildschirm. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

Kakuta spürte die Spannung im Raum. Als der Thort aufsah, lächelte er. »Ich habe keine Zweifel an Ihnen«, verkündete er. »Sie sind hier, um das Licht zu bringen. Aber möglicherweise sind Sie ein wenig zu spät gekommen.«

Er tippte auf den Bildschirm, eine Stimme erklang. Sie sprach Ferronisch, aber ihr Klang und ihr völlig fremdartiger Tonfall ließen keinen Zweifel daran, dass es kein Ferrone war, der sprach.

Die Stimme sagte: »Mein Name ist Chrekt-Orn. Ich bin der vom Despotat des 7022. Doppeljahres beauftragte Oberbefehlshaber der militärischen Operation im Wega-System. Ich fordere Sie, den Thort aller Ferronen, auf, sich binnen elf Stunden meinen Einsatzkräften zu ergeben. Andernfalls sehe ich mich, um dem Blutvergießen ein Ende zu setzen, genötigt, die etappenweise Vernichtung der Planeten und Monde des Wega-Systems anzuordnen. Um meine Ankündigung zu beglaubigen, habe ich eine erste Etappe befohlen. Eine visuelle Aufzeichnung dieser Prozedur finden Sie beigefügt. Ihre Raumaufklärung und alle Bewohner Ferrols werden deren Richtigkeit bezeugen.«

Der Thort hielt ihnen den Bildschirm des Tablets vor Augen. Der Bildschirm dehnte sich aus. Sie sahen unzählige Schiffe der Topsider im Anflug auf einen Mond Ferrols. Dann sahen sie den Mond im Bombenhagel schwerer und schwerster Kaliber untergehen, im gleichzeitigen Geschützfeuer der Schiffe.

»Ich gehöre nicht mehr mir«, sagte der Thort. »Ich übergebe mich den Invasoren.«

Kakuta musste kein Telepath sein, um die Gedanken Sloanes aus den Blicken abzulesen, die sie ihm zuwarf: Viel Licht haben wir Lichtbringer den Ferronen nicht gebracht.

Er spürte, wie Yuaad in sich zusammensank. »Nein!«, hörte er sich rufen, und während er perplex dachte: Was rede ich denn da?, sagte er: »Noch ist gar nichts verloren. Wir werden kämpfen!«

 

»Sie glauben, Niederlage und Kampf ließen sich miteinander vermitteln?«, fragte der Thort. »Eine Balance herstellen – womöglich zu unseren Gunsten?«

Kakuta nickte. Der Plan, den er sich in diesem Augenblick zurechtgelegt hatte, war improvisiert, geboren aus seinem Zorn über ihr Ausgeliefertsein und über seine eigene Ohnmacht. Er sagte: »Verhandeln Sie mit den Topsidern über Ihre Kapitulation. Stellen Sie klar, dass Sie sich ergeben werden, aber nur dem Oberbefehlshaber der Topsider persönlich. Verbreiten Sie diese Nachricht in aller Öffentlichkeit – sodass auch die Topsider davon hören. Allen – auch Chrekt-Orn – muss klar sein, dass es an ihm ist, weitere Verluste – Opfer auch unter seinen Leuten – zu verhindern.«

Für eine kurze Weile schwiegen alle; der Thort schwieg, weil er nachdachte, und die anderen schwiegen, weil sie ihm beim Nachdenken zusahen. Kakuta sog den harzigen Duft des Raumes ein, die regenfrische Kühle, die nach all der Wärme guttat.

»Er wird uns verdächtigen, eine Falle zu stellen«, gab der Thort zu bedenken.

»Es ist ja auch eine Falle!«, rief Kakuta. »Wir werden Ihre Kapitulation dazu benutzen, Chrekt-Orn zu entführen. Ich werde ihn in die Zitadelle bringen oder doch wenigstens in die Hand der Ferronen. Die Invasoren leben und denken in einer militärischen Hierarchie. Ohne ihren Oberbefehlshaber werden sie desorientiert sein. Dann sind wir es, die Bedingungen stellen können. Wenigstens verschaffen wir uns Zeit.«

»Dieser Plan«, sagte Sloane, »stammt aus einer alten Indiana-Jones-Klamotte, oder?«

Kakuta schluckte. Unverhofft sprang ihm Deringhouse bei: »Spricht das für oder gegen den Plan?«

»Jeder Plan, der uns weiter in diesen Wega-Krieg verstrickt, ist ein schlechter Plan.« Wie zum Beweis zog sie Nyssens Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und legte sie auf ihre Knie.

Morosowa räusperte sich. »Ich bin mir unsicher, ob deine Theorie zutrifft, Tako. Die Topsider treten militärisch organisiert auf und in Hierarchien, kein Zweifel. Aber ihr Denken ist viel differenzierter, ihr Sozialleben vermutlich auch. Sie sind klug und erfinderisch – halt dir vor Augen, dass sie mit 500 Raumschiffen in diesem System stehen, überlichtschnellen Raumschiffen eigener Produktion. Sie sind uns technologisch weit voraus. Dazu braucht es schöpferisches Denken, Mut und eben keinen Kadavergehorsam. Wir sollten uns hüten, von einigen Erfahrungen im militärischen Kontext auf ihr Wesen und ihre Denkungsart zu schließen.«

»Du hast ja recht«, gab Kakuta nach. »Wahrscheinlich ist es ein wertloser Plan.«

Plötzlich hörte er Yuaads Stimme: »Es ist ein Plan, immerhin.«

»Es ist ein Plan«, wiederholte Deringhouse. »Und er ist gut, weil er die Würfel rollen lässt.« Der Thort sah ihn fragend an, und Deringhouse erläuterte: »Weil er das Diktat der Topsider nicht hinnimmt, sondern eine neue Situation schafft. Und zwar eine, die die Topsider nicht kalkuliert haben.«

Der Thort sah Yuaad an. »Du lebst lange auf Pigell, du kennst die Verhältnisse. Könntest du zusammen mit ihnen« – er wies auf Kakuta und seine Begleiter – »und mit meinen Beratern den Plan ausarbeiten? Viel Zeit bleibt nicht.«

»Ja«, sagte Yuaad wie zu einem Geschenk.

 

Die Operation zu planen hatte etwas Unwirkliches, etwas von einem Strategiespiel. Aber die Kommentare der ferronischen Militärs und ihrer ferrhianischen Berater, von Deringhouse, von Morosowa und schließlich auch von Sloane hoben ihn immer deutlicher in die Realität.

Es gab Momente, da vermochte Kakuta sich kaum vorzustellen, dass sie scheitern könnten.

Es war spät am Abend, als sie ihre Planung abschlossen. Kakuta war wach wie nie, frei von jedem Schatten von Müdigkeit.

»Wollen wir noch einmal hinab in den Dschungel?«, schlug Bechia Yuaad vor.

Die Ferrhianen ließen sie mit der organischen Plattform nach unten. Drei der Giganten weideten am Rand des freien Raumes unterhalb der Zitadelle.

Bechia Yuaad führte Kakuta näher an einen der Kolosse heran. Er hörte das Geschöpf schmatzen und saugen. »Sie lecken den Regen, und sie lecken den Saftfluss der Bäume, der bei Regen zunimmt. Der Saftfluss ist voller Nährstoffe, voller Pilze und Sporen und Kleinsttiere, die sich von den Pilzen und ihren Sporen ernähren. Alles das verwerten die Giganten. Mit manchen Kleinsttierarten gehen sie eine Verdauungssymbiose ein.«

»Ich verstehe«, sagte Kakuta.

Der Gigant schnaufte. Ein Zittern durchlief seinen Leib. Die Flankenplatten rieben sich aneinander und erzeugten ein schabendes Geräusch. Dann löste sich der Gigant von dem Baum und wälzte sich wie ein grotesk mutierter Geleepudding zum nächsten Stamm.

»Sie sind sehr heilsam«, fügte sie an.

Kakuta warf ihr einen erstaunten Blick zu.

Sie sagte: »Oben, auf dem Rücken des Giganten, sitzt nicht nur seine Verdaumagengrube, sondern auch sein Magenhort. Was immer im Magenhort liegt: Es wird dort keimfrei gemacht und keimfrei gehalten. Ich weiß von Ferronen, die sich, schwer verletzt, mit Verbrennungen, mit schwärenden Wunden, mit Hautkrankheiten in den Magenhort gelegt haben und dort von den Säften des Horts und den Symbionten des Giganten geheilt worden sind.«

»Ambulante Kliniken«, witzelte Kakuta.

Bechia Yuaad lachte. »So amüsant hat es noch niemand gesagt. Aber richtig.«

Kakuta musste hüsteln. Soweit er sich erinnern konnte, hatte noch niemand ihn oder das, was er sagte, amüsant genannt.

Sie sahen den Giganten beim Weiden zu.

Nun, da die Nacht kam, die echte Nacht, wurde es laut im Dschungel. Kakuta schüttelte verwundert den Kopf. Es klang, als befände er sich in einem Walzwerk, in einer industriellen Schrottpresse.

»Was ist das für ein Getöse?« Er musste die Stimme heben.

»Es sind die Jäger, die Gejagten und die Verliebten«, sagte Bechia Yuaad. »Das Leben, das Lärm schlägt, damit es noch in den tiefsten Schächten der Totenresidenz gehört wird, dort, wo die Seelen sich im Stein spiegeln und fast schon Stein geworden sind. Selbst dort soll man hören: Es lebt! – Kennen Sie solche Legenden nicht?«

Kakuta sah sie ernst an. »Die Legenden einer Dschungelwelt. Warum sind Sie hier? Warum nicht ...?«

»Warum ich hier bin und nicht in einem zivilisierteren Bezirk des Wega-Systems?« Sie lachte. »Der Dschungel ist nicht unser Feind. Übrigens ist Pigell alles andere als eine reine Dschungelwelt. Wir haben den Planeten schon vor Jahrhunderten industrialisiert. Ganz zu Beginn gab es eine Gruppe von ferronischen Wissenschaftlern, die für Pigell ein eigenes Volk designen wollten: einige gezielte genetische Veränderungen, die zu Veränderungen in der Anatomie der Siedler führen sollten.«

»Die Ferrhianen«, riet Kakuta.

»Ja.«

»Aber das erklärt nicht, warum Sie hier sind.«

Sie dachte nach. »Ich bin ein Appell«, sagte sie.

Er lächelte verständnislos.

Sie sagte: »Meine Eltern gehörten einer Bewegung an, die glaubt, dass wir Ferronen nicht passiv auf die Wiederkehr der Lichtbringer warten sollten. Sondern dass wir sie herbeirufen müssten, an sie appellieren müssten.«

»Und wie?«

Sie lächelte. »Indem wir die Finsternis vertiefen. Das Leid.« Sie machte einige Schritte, die ihn an ihr Hinken erinnerten. »Meine Eltern ließen mir ein Hüftgelenk chirurgisch beschädigen. So sollte ich meinen bescheidenen Beitrag zum Ruf nach den Lichtbringern leisten.«

»Das ist barbarisch«, empörte sich Kakuta. »Unsere Ärzte können das heilen.«

»Sicher können sie das«, sagte Yuaad. »Unsere Mediker könnten es auch.«

»Warum tun sie es nicht?«

»Hat es sich etwa nicht gelohnt? Sie sind doch gekommen«, sagte Yuaad und berührte Kakuta leicht an der Schulter. »Sie sind hier.«

Kakuta schüttelte stumm den Kopf.

»Es gibt ein altes Lied«, sagte sie. »Es handelt vom Appell, von dem Ruf aus der Finsternis, von Pigell und seinen Giganten.«

»Singen Sie es mir vor«, bat Kakuta, auch weil er sicher war, dass sie es singen wollte.

Es war eine nie gehörte, unvertraute Melodie; das altertümliche Ferronisch, in dem sie es vortrug, blieb ihm fast unverständlich.

Allerdings hatte er das Gefühl, von diesem Lied weit ins Vertrauen gezogen zu werden, und selbst ihre Stimme, die immer ein wenig wie von fern geklungen hatte, kam ihm näher.

»Singen Sie mir auch etwas vor«, verlangte sie.

»Das kann ich nicht.«

»Sicher können Sie es.«

»Was denn?«

»Ich kenne Ihre Lieder nicht. Haben Sie keine Kinderlieder?«

Natürlich hatte er Kinderlieder. Aber ihm fielen zu keinem Lied mehr als die ersten ein, zwei Zeilen ein. Er sagte: »Ich kann nur das Yamanote-Lied.«

»Dann singen Sie das.«

Er räusperte sich mehrere Male und brummte mehr, als er sang: »Shinagawa Osaki Gitanda Megura Ebisu Shibuya«, und so weiter. Manchmal stockte er kurz, doch am Ende hatte er alle Stationen aufgezählt und kam wieder bei Shinagawa an.

»Das war schön«, sagte sie. »Wovon handelt das Lied?«

»Von gar nichts«, sagte er. »Es sind nur die Stationen einer Bahnlinie in der Stadt Tokio. Jede Haltestelle hat eine Erkennungsmelodie, ich kenne sie alle.«

»Wo beginnt die Linie, und wo endet sie?«

»Eigentlich nirgends«, sagte er. »Yamanote fährt im Kreis.«

»Singen Sie es noch einmal.«

Diesmal geriet er nicht ins Stocken.

Beim dritten Mal sang er die Melodie langsamer, sicherer, leiser. Einige Stationen sang sie mit. »Shinagawa«, sagte sie. »Dort endet alles und beginnt erneut. Stimmt's?«

»Kann man so sagen.«

Dann breitete sich ein Schweigen zwischen ihnen aus, hell und klar wie eine Kerzenflamme, in das sie beide gebannt schauten.

Kakuta zuckte zusammen, als er plötzlich Darja Morosowas Stimme hörte. Woher wusste sie, dass sie ihn hier finden würde?

Sie sagte: »Es tut mir leid. Wir werden morgen sehr früh aufbrechen. Die Mittelsmänner haben Kontakt zu den Topsidern aufgenommen. Chrekt-Orn ist einverstanden, den Thort selbst in Empfang zu nehmen, und er ist auch damit einverstanden, dass wir ihm den Ort der Begegnung erst unmittelbar zuvor anzeigen. Er versteht, dass der Thort diejenigen, die ihm Asyl gewährt haben, keiner Gefahr aussetzen will.«

»Ich werde also schlafen gehen«, sagte Kakuta.

»Es wird ein Tag, der viel Kraft kostet. Uns alle. Sie besonders. So ist Ihr Plan.«

»Ja«, sagte Kakuta.

Morosowa nickte ihm und der Ferronin zu, dann ließ sie die beiden wieder allein. »Es ist übrigens ein sehr schönes Lied«, sagte Yuaad. »Sind Sie oft mit dieser Yamanote-Bahn gefahren?«

»Nicht oft«, sagte er. »Ich bin nicht oft in Tokio gewesen. Es ist dort immer sehr voll, jederzeit.« Er ließ offen, ob er die Stadt oder die U-Bahn meinte.

»Und alle singen immerzu dieses Lied?«

Kakuta musste lachen. »Aber ja!«, sagte er; er dachte, sie würde die Ironie in seiner Antwort entdecken.

Sie sah ihn ernst an. »Ich würde Ihre Heimat sehr gern einmal sehen«, sagte sie.

»Das werden Sie auch!«, versprach er, von der Idee hingerissen. »Glauben Sie mir, das werden Sie.«

Natürlich träumte er in dieser einen Nacht, in der er in der lebenden Zitadelle von Pigell schlief, davon, wie er mit Bechia Yuaad am Bahnsteig der Yamanote-Linie stand, wie er mit ihr zusammen in einen der Wagen mit der lindgrünen Signatur einstieg, wie sie ihn fragte, ob sie so lange fahren dürften, bis sie, Bechia, die Erkennungslinien aller Stationen auswendig gelernt hatte.

Im Traum glaubte er, alle Melodien zu wissen sei ein Gesetz. Er sagte: »Das müssen Sie sogar!«

»Und Sie?«, fragte sie ihn im Traum. »Werden Sie so viel Zeit für mich haben?«

»Für Sie nehme ich mir alle Zeit der Welt«, sagte er, und das war über die Grenzen des Traums hinaus die Wahrheit.
  

8.

Die Liebe zum Detail

MYRANAR

 

Der Fantan war ein mannshoher, fein geschuppter Zylinder, das obere Ende abgerundet. Die obere Hälfte des elastischen Körpers wies mehrere Öffnungen auf, die wie zu groß geratene Nasenlöcher wirkten. Aus den Bewegungen und den Reaktionen der Fantan schloss Bull, dass diese Öffnungen nicht nur als Nasen, sondern auch als Augen, Ohren und auch als Münder dienten.

Aber das waren nur Schlussfolgerungen. Über die wirkliche Physiologie der Fantan-Körper wusste Bull nichts.

Aus dem Zylinderleib wuchsen den Fantan sechs Extremitäten, die völlig identisch aussahen, obwohl sie an individuell verschiedenen Stellen ansetzten. Sie wurden je nach Bedarf als Hände oder Füße verwendet.

Der Fantan, der sich ihnen kurz darauf als Set-Yandar vorgestellt hatte, gebrauchte an diesem Morgen vier dieser Extremitäten als Beine. Sein Gang wirkte geradezu beschwingt.

Zwischen seinen dunklen Körperöffnungen, die den Fantan als Sinnesorgane dienten, entdeckte Bull ein kleines Translatorplättchen.

Um die Leibesmitte trug Set-Yandar einen breiten Gürtel, an dem allerlei durchsichtige Beutel hingen. In einem der Beutel erkannte Bull eine Dose Ovomaltine mit dem charakteristischen orangegelben Design. Die anderen Gegenstände oder Gerätschaften blieben ihm völlig undefinierbar.

Bull würde nie verstehen, was und warum ein Fantan etwas für Besun hielt.

Der Fantan erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden und dankte ihnen für ihr Engagement, das man an Bord der MYRANAR sehr zu schätzen wisse. »Sie werden beobachtet haben, dass Sie mittlerweile etliche Zuschauer haben – es ist ja auch nicht zu verbergen!«, sagte Set-Yandar.

Bull fuhr zusammen, als sich plötzlich aus dem Rücken ihres Besuchers ein zweiter Fantan löste. Er war beträchtlich schmaler und kleiner als Set-Yandar und reichte Bull nur knapp bis übers Knie. Was die Ansätze der Tentakel betraf, wirkte er dagegen wie ein Duplikat Set-Yandars.

Der das Auftauchen dieses Duplikats nicht weiter kommentierte.

»Täusche ich mich, oder haben Sie versucht zu singen?«, erkundigte sich Set-Yandar.

»Nun«, sagte Manoli, »ich denke, wir haben es über ein bloßes Versuchen hinausgebracht.«

»Oh«, sagte der Fantan. »Ihre Musik ist sehr ... mindestens aber ... vielleicht ist sie einfach auch nur ein wenig gewöhnungsbedürftig.«

»Das mag sein«, stimmte Bull zu.

»Wir könnten sie ... Es wäre keine große Schwierigkeit, sie zu fantanisieren«, bot Set-Yandar an.

»Das ist sehr hilfsbereit«, sagte Manoli. »Auch ungemein reizvoll. Freilich könnte unsere Darbietung dadurch ein wenig von ihrer Urtümlichkeit einbüßen. Wir pflegen da eine gewisse Liebe zum Detail.«

»Das ist ... Wer will es leugnen«, sagte der Fantan. Sein oberes Drittel neigte sich langsam zu dem winzigen Duplikat an seiner Seite. »Für manche Geschöpfe ist das Ursprüngliche auch das intensivere Besun. Wir wollen diese Auffassung achten ... auch wenn sie nicht ... Das wirst du noch verstehen.«

»Wir könnten Ihnen vielleicht noch mehr Freude bereiten«, überlegte Manoli, »wenn Sie uns einige Requisiten zukommen lassen würden. Dinge, mit denen wir ...«

»Oh!«, wehrte der Fantan ab. »Wir wissen sehr wohl, was Requisiten ... Nun, warum auch nicht. Das spricht für Ihre Liebe zum Detail.«

Er beugte sich wieder zu dem Duplikat. »Alle Lebendigen werden liebenswert, wenn sie lieben«, sagte der Fantan. »Die Lebendigen jeder Art und Gestalt.«

Das Duplikat gab einen Laut von sich irgendwo zwischen Gurren und Zwitschern.

Set-Yandar neigte sich noch ein wenig tiefer und berührte mit der Seite seines oberen Drittels unendlich sanft das Duplikat.

Dann richtete er sich wieder auf, schien sogar noch eine Handbreit zu wachsen und fragte: »Was brauchen Sie?«

»Kostüme!«, rief Sue. »Einen Reifen oder mehrere. Ein Podest natürlich. Ein Seil, viele Seile.«

»Die Seile stellen die Takelage eines Schiffes dar«, erklärte Bull ruhig. »Eines Piratenschiffes.«

»Dieses Schiff brauchten wir natürlich auch«, sagte Sid. »Ein brennendes Schiff.«

»Eine Holografie selbstverständlich?«, fragte der Fantan.

»Nein«, sagte Bull. »Das würde den Eindruck schmälern. Wir wollen dem Spiel Raum geben, weil – wegen des ...«

»Wegen der Liebe zum Detail!«, tippte der Fantan.

Sue und Sid nickten enthusiastisch.

»Feuer also«, sagte Set-Yandar. »Ich könnte das bewilligen, es ließe sich ... Es müssten aber einige Löschautomaten auf der Bühne platziert werden.«

»Das würde ein wenig merkwürdig aussehen, nicht wahr? Fantan-Technologie auf einem menschlichen Piratenschiff«, gab Bull zu bedenken.

»Warum denn nicht?«, rief Sue. »Wir könnten doch diese Automaten verkleiden. Uns fehlen eh Darsteller für die Polizisten.«

Bull nickte und berührte sacht Sues Schulter. Wenn das Mädchen sich nicht zurückhielt, würde es den Fantan gleich noch zum Mitsingen einladen. Vielleicht konnte Set-Yandar ja den König der Piraten geben. Oder als Major-General Stanley Mabels Vater spielen. Er grinste säuerlich.

Set-Yandar dachte nach. »Was meinen Sie?«, wandte er sich plötzlich an den Ilt.

»Ich glaube«, sagte der Ilt, »dass einer meiner neuen Mitbewohner ...«, er wies auf Bull, »... alles andere als vertrauenswürdig ist. Er wird jede Gelegenheit zur Flucht nutzen. Sie sollten ihn im Auge behalten, ehrenwerter Set-Yandar. Oder besser noch: Nehmen Sie ihn in Einzelhaft.«

»Sie unterschätzen die Möglichkeiten unserer Technologie«, tadelte der Fantan milde.

»Einzelhaft!«, schrie Gucky. »Dunkelhaft! Die dunkelste Einzelhaft, die Ihre gepriesene Technologie einrichten kann.«

»Das ist eine sehr loyale ... Allerdings müssten wir uns fragen: Wer soll seine Rolle übernehmen?«

»Ich«, sagte der Ilt.

»Das ist ... Sie sind mutig«, lobte Set-Yandar. »Aber vernachlässigen wir nicht die Liebe zum Detail.«

Auf die Bitte des Fantan hin hatten Bull und Manoli ihm das Stück kurz zusammengefasst. Im Anschluss daran hatten sie weitere Wünsche in Sachen Requisiten, Kostüm und Kulisse äußern dürfen. Manoli hatte mit nautischem Fachvokabular – für all die Dinge, die man auf dem Piratenschiff benötigte – nur so um sich geworfen. Viele Begriffe hatte Bull zum ersten Mal gehört. Was Masten, Stengen, Taue oder Wanten anging, konnte er mithalten. Bei Pardunen und Eselshaupt musste er passen, nickte aber kenntnisreich zu allen Posten auf Manolis Liste.

Der Fantan dagegen schien alles zu kennen; Nachfragen stellte er jedenfalls keine.

Nachdem er die Bestellungen zur Kenntnis genommen hatte, verabschiedete sich Set-Yandar mit dem Duplikat. Dass die Aufführung der Besun bereits am nächsten Tag Premiere feiern sollte, hatte ihn geradezu in Euphorie versetzt.

Sie spielten, sie probten, sie pausierten. Nach dem Mittagessen ruhten sie eine Stunde in ihren Schlafkuhlen. Bull dachte in dieser Spanne den Plan weiter, verfeinerte ihn. Der Ilt las seine Gedanken und die Anordnungen, und er übermittelte sie telekinetisch den anderen.

Manoli sagt: einverstanden, las Bull schließlich und nickte.

Sid sagt: einverstanden. Wieder nickte Bull.

Endlich las er: Sue sagt: verstanden.

Und was sagt Gucky?

Gucky hält das alles für riskant, sagt aber: einverstanden.

Am Nachmittag trafen klobige Textilroboter ein, die nach Anweisung von Sue und Manoli Stoffe und Tuche webten und daraus Kostüme zuschnitten.

Als er sicher war, dass der Ilt in seinen Gedanken las, dachte Bull: Hat sich unser Theaterfreund schon überlegt, wo er uns das Piratenschiff aufbauen will?

Ja, las er auf seinem Rücken. Es geht in die richtige Richtung. Er ist sich nur noch nicht sicher, ob er einen Hangar nehmen soll oder einen Lagerraum näher zur Längsachse der Station.

Zur Not sagen wir ihm: Wir benötigen die Schwerkraft, wie sie der Rotation wegen an der Peripherie herrscht. Eine Aufführung in einem der Hangars wäre ideal.

Warten wir ab. Vielleicht haben wir Glück, schrieb der Ilt.

Bull nickte unmerklich.

Beim Abendessen sagte Manoli: »Weißt du, eigentlich ist dieser Set-Yandar ein netter Kerl. Und ein guter Vater. Oder eine gute Mutter. Für seinen Tochtersohn.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm die Größe des Duplikats an.

»Willst du dich als Paten für das Fantan-Junge anbieten?«

»Sei doch nicht so mäkelig. Weißt du noch, wie sich die Menschen früher Invasoren vom Mars vorgestellt haben? Bestien, die sich in ihren Tripoden über ein friedliches Land hermachen ...«

»... und am Ende einem Grippevirus zum Opfer fallen. Oder vom amerikanischen Präsidenten eigenhändig besiegt werden. Man wusste kaum, wer von beiden tödlicher war.« Bull grinste. »Immerhin: Die Guten waren gut, die Bösen böse.«

»Klare Fronten.«

»Und heute? Heute sitzen wir als wertvolles Souvenir in einem Harem für Souvenirs, behütet und betüddelt von lebendigen, wohl erzogenen, biegsamen Termitenhügeln.«

Manoli nickte, ohne den Saughalm aus dem Mund zu nehmen. »Weißt du, ich frage mich, was die Botschaft unseres Piratenstückes ist. Die Botschaft, die zum Beispiel der junge Ableger unseres Gönners lernen wird.«

Bull verzog den Mund. Die Botschaft würde sicher nicht lauten: Alle Lebendigen werden liebenswert, wenn sie lieben. Die Lebendigen jeglicher Gestalt. Es wäre stattdessen eine verheerende Botschaft, notgedrungen; leider: Du darfst keinem Menschen trauen.
  

9.

Die Ereignisse der Zwischenzeit – Erster Teil

Die Bastion

 

Kerlon hatte ihnen vorgeschlagen, in einer bequemeren Umgebung Bericht zu erstatten. »Es sind nur Kälteliegen hier«, sagte er entschuldigend. »Lassen Sie uns in die Steuerzentrale der Bastion gehen.«

Rhodan hatte dem gern zugestimmt.

Die Gänge, durch die Kerlon sie führte, verengten sich abschnittsweise so sehr, dass sie seitwärts gehen mussten und die Wände beklemmend an Brust und Rücken spürten. Einmal hielt Rhodan sogar den Atem an und fürchtete schon, Tschubais Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen.

Dann wieder weiteten sich die Wege unversehens zu gewaltigen Kavernen, von denen die meisten leer standen. In einer der Hallen lag technisches Gerümpel aufgehäuft.

Rhodan warf Sengu einen Blick zu. Dieser nickte und verwickelte Kerlon in ein Gespräch. Der greise Arkonide schwärmte von den Waffenkammern der Ewigen Bastion, von ihren unerschöpflichen Arsenalen. Demnächst werde eine eigene Werft in Betrieb gehen, die zunächst kleine, wendige Ein- oder Zweimannjäger produzieren würde, später größere Schiffe, Kampfraumer für 200, für 1000 Mann Besatzung.

»Die Ewige Bastion könnte die Keimzelle einer echten imperialen Provinz werden.« Kerlon strahlte.

Sengu hatte unterdessen die Zeit genutzt, das Zeug anzuschauen. Er kehrte zur Gruppe zurück.

Der Gang war wieder schmaler geworden, sie bewegten sich Mann hinter Mann. Rhodan ließ Kerlon vorangehen, Tschubai folgte. Sobald Kerlon außer Hörweite war, unterrichtete Sengu ihn, dass er nichts gefunden habe, was gebrauchsfähig gewesen wäre: nur entleerte Energiespeicher, defekte Schirmfeld- und Antigravgeneratoren, eine Truhe voller verbrauchter Kampfanzüge.

Von einigen Apparaten wusste Sengu die Funktion nicht zu bestimmen, nicht einmal, ob sie arkonidischen Ursprungs waren. »Eine Müllhalde«, flüsterte er. »Nichts als Schrott.«

»Aber wie?«, fragte Rhodan. »Wie ist dieser Schrott zu Schrott geworden?«

»Zunächst einmal sind diese Apparate einfach uralt. Etliche Objekte weisen Kampfspuren auf, andere scheinen ausgeschlachtet worden zu sein, und zwar rücksichtslos.«

»Wir haben die Steuerzentrale gleich erreicht!«, rief Kerlon über den Kopf von Tschubai Rhodan und Sengu zu.

Wieder ein Schott, wieder die ewig gleiche Ziffernkombination.

Der Anblick der Steuerzentrale war eine echte Überraschung. In der riesigen Halle, die gut 120 Meter hoch, ebenso breit und doppelt so lang war, stand ein offenbar altes arkonidisches Beiboot.

Die alten Schriftzeichen waren verblasst, aber noch lesbar:

TOSOMA X.

Die Steuerzentrale entpuppte sich als ein Beiboot der TOSOMA und damit als Schwesterschiff der GOOD HOPE.

 

Kurz nachdem sie die Zentrale des alten Raumers betreten hatten, bat Rhodan darum, den Rest seiner Begleitung an Bord holen zu dürfen. »Nicht, dass die Bastion es nötig hätte – aber natürlich ist man zum Siegen nie zu stark, und jede Verstärkung sollte deswegen willkommen sein«, argumentierte Rhodan.

Tschubai verließ die Zentrale. Kerlon rief einen Roboter herbei, eine kastenförmige Maschine, die auf einer einzelnen breiten Raupenkette rollte. Ihr Kopf saß auf einem metallenen Teleskophals; das Gesicht war dem eines Arkoniden nachempfunden; der transparente Hinterkopf gestattete einen Blick in das positronische Innenleben der Maschine. »Das ist Curaploy«, stellte Kerlon das Gerät vor.

Der Roboter servierte ihnen ein Getränk, das vage nach heißer Zitrone schmeckte und angenehm erfrischte.

Kerlon gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen, als Tschubai schon kurz darauf mit Lossoshér und Chaktor in der Zentrale erschien. Die beiden Ferronen hatten offenbar miteinander gestritten, wollten diesen Streit aber nun nicht mehr fortführen.

Tschubai verließ die Zentrale erneut, um zu teleportieren, und kehrte einige Minuten später mit Thora zurück. Seine Hände zitterten leicht, als er von Curaploy eine Tasse mit dem Getränk annahm, das er begierig trank.

Sie saßen im Kreis, Rhodan direkt neben Kerlon; Thora gegenüber. Tschubai und Sengu hatten sich zu Rhodans Linken gesetzt. Die beiden Ferronen hatten kurz warten müssen, bis Curaploy ihnen transportable Stühle aus einem angrenzenden Raum herbeigetragen hatte.

Kerlon befahl der Positronik, ihm einen kurzen Überblick über die Lage zu geben. Der Panoramaschirm zeigte die Raumschlacht im Wega-Sektor. Kerlon, wohl von dem Gang durch die Bastion sichtlich erschöpft, erlitt einen kurzen Schwächeanfall.

Bevor Rhodan oder einer seiner Begleiter eingreifen konnte, hatte Curaploy dem Alten eine Hochdruckinjektion verabreicht. Das ist nicht zum ersten Mal passiert, schloss Rhodan aus der routinierten Reaktion der Maschine.

Kerlon sammelte sich. »Das ist merkwürdig. Damals ist heute. Wo soll ich mit meinem Bericht beginnen?«

»Berichten Sie uns bitte chronologisch«, sagte Rhodan. »Lassen Sie nichts Wesentliches aus, auch das nicht, wovon Sie und ich wissen. Einige Ihrer Gäste« – er wies auf Thora – »sind mit der Geschichte nicht vertraut. Ich habe vor ihnen keine Geheimnisse.«

»Einverstanden«, sagte Kerlon. Er beugte sich ein wenig vor, weit genug, dass er Rhodan, der neben ihm saß, nur noch aus dem Augenwinkel sehen konnte. Stattdessen schaute er Thora direkt an. »Es ist eine Geschichte aus sehr kriegerischen Tagen, voller Ereignisse, die Sie allenfalls aus Ihren historischen Instruktionen kennen. Wenn sie nicht überhaupt in Vergessenheit geraten sind. Schließlich spielen sie am äußersten Rand des Imperiums.« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Wieder war der Roboter zur Stelle und half mit einer Injektion aus.

»Ich erzähle Ihnen also von dem Tag an, als er und ich ...« – er wies mit der Hand auf Rhodan – »... uns im System von Larsafs Stern voneinander verabschiedet haben.«

 

 

Bericht Kerlons, Erster Teil:

 

Er hatte mich gebeten, im Lauf des Tages zu ihm zu kommen. Andere würden vielleicht sagen: Er hatte mich bestellt. Aber so war unser Verhältnis nicht. Dazu hatten wir in zu vielen Kämpfen nebeneinander gestanden, dafür hatten wir einander zu häufig das Leben gerettet.

Na gut, eher er mir als ich ihm. Ich war damals jung, so jung, dass es mir heute wie eine Simulation erscheint.

Im Laufe des Tages also. Er wusste natürlich, dass diese mangelhafte Genauigkeit mir nicht lieb war. Ich habe immer das Akkurate, das Genaue vorgezogen. Ich vergab ihm diesen kleinen Snobismus gern.

Schließlich, wie jeder Außenstehende hätte zugeben müssen, arbeitete er erfolgreich.

Nein. Das ist eine Untertreibung. Die Arbeit, die er leistete, war nicht einfach erfolgreich. Sie war grandios.

Die Kolonie auf Larsaf III gedieh, man kann es nicht anders sagen. Er hatte kluge Entscheidungen getroffen: Statt in die Breite zu siedeln, hatten wir uns auf einen der kleineren Kontinente konzentriert. Die Wissenschaftler, die Völkerkundler, die Experimentalhistoriker, das ganze Korps der Kulturwissenschaftler hatte seine Forschungsstationen in Betrieb genommen. Die Erstkontaktler waren allesamt hervorragende Xenopsychologen. Aber das war er ja auch – ein Psychologe von Rang.

Die Erstbevölkerung von Larsaf III war ein interessantes Volk. Nicht nur, weil seine Angehörigen mit uns biologisch nahezu baugleich waren. In ihrer Art lag etwas von achtloser Demut unserer Technologie gegenüber, als wollten sie sagen: Das ist gut, allerdings ist es gut. Doch so gut ist es auch nicht. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich eines Tages einen ihrer klugen Köpfe, einen Kupferschmied vielleicht, an Bord eines unserer Schiffe erwischt hätte, vielleicht bei einem der Feldtriebwerke oder beim Transitionstriebwerk, der mir erklärt hätte: »Eine großartige Sache. Aber habt ihr schon mal an diese oder jene Verbesserung gedacht?«

Sie sehen, ich muss jetzt noch lachen. Sie waren von sich selbst überzeugt bis zur Hochstapelei, sie waren schamlose Diebe, schlimmer noch: Sie hatten keinerlei Begriff von Eigentum, aber sie waren charmant in ihrer Hochnäsigkeit, in ihrem Eifer, in ihrem Unwillen, irgendeine Grenze zu respektieren, die wir ihnen setzten.

Anfangs hatte ich sein Wohlgefallen an diesen Kreaturen nicht geteilt, wie er sich erinnern wird. Erst spät kam ich darauf, woher seine abgründige Sympathie mit diesen Halbwilden rührte: Er meinte, sich selbst in ihnen zu sehen. Ein Ebenbild seines jüngeren, ungezähmten Ichs. Ja, mir scheint, der Narr, den er an ihnen gefressen hatte, war ein Kind dieser Selbstverliebtheit.

Sehen Sie mir diese Deutung nach. Sie sehen, ich lache ja selbst darüber. Wahrscheinlich war alles ganz anders, und nicht er war der Narr, sondern ich. Und bin es immer noch.

Nein, Curaploy, lass mich mit deinen widerlichen Injektionen in Ruhe, oder du wirst auf der Stelle stillgelegt für alle Zeit.

Wenn du mir etwas Gutes tun willst, bring mir zu trinken.

Ach ja, jener Tag.

Ich fuhr mit dem Lift hoch bis zum obersten Stockwerk des Turmes, den er persönlich sich als Krönung seiner Präfektur hatte einfallen lassen. Im Kern war das Gebäude eine veritable Festung, komplett mit Schutzschildgeneratoren, Abwehrkanonen, deren Feuer bis weit über die Bahn des Trabanten hinausreichte, mit offenen und verborgenen Hangars für submarine und weltraumfähige Fahrzeuge.

Einige der besten Militärarchitekten und Festungsbauer hatten sich auf Larsaf III und sonst wo im System ausgetobt. Manche von ihnen suchten geradezu, wie mir schien, nach exquisit komplizierten Bedingungen für ihre Bauwerke.

Wie auch immer: Diesen Turm hatte er den Architekten der Präfektur aufgegeben. Dieses unzeitgemäße Zeichen seiner Verbundenheit mit dem Archaischen.

Nachdem ich aus dem Lift getreten war, musste ich die letzten Stufen zu Fuß gehen. Dann hatte ich endlich die Freifläche erreicht. Es hatte ihm gefallen, die Turmspitze mit einem Turmhelm aus Cyarii-Glasschaum zu versehen, einer flachen, vierseitigen Pyramide aus jenem Schaum, der so unendlich fein ist, kaum sichtbar. Die Basis dieser gläsernen Pyramide ragte über die Wände des Turmes hinaus, zu allen Seiten gute fünf Meter. Auch diese Basis war aus Cyarii. Man glaubte, ins Leere zu treten, mitten in der Luft zu gehen.

Oder, in seinem Fall, hoch in der Luft auf einer Pneumoliege zu liegen und zu entspannen und ins Land hinauszuschauen und übers Meer, das an jenem Tag von einem unglaublichen Blau war, voller Schimmer, wie von einem der Sternengötter lackiert.

Ein Tag von geradezu gnadenloser Herrlichkeit.

Er wies mich mit einem Wink an, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, der sich eben neben der Pneumoliege entfaltete.

Er sagte: »Ich habe leider keine guten Nachrichten. Es könnte zu Ende gehen.«

»Was?«, fragte ich verwundert.

»Alles«, sagte er und nippte an einem vergorenen Getränk, das er, glaubt es oder nicht, einem Braumeister der Erstbevölkerung abgehandelt hatte. Wahrscheinlich mit dem Versprechen, dessen wohlgestaltete Tochter zu ehelichen.

Verzeihen Sie mir.

Die schlechte Nachricht also: »Alles?«, fragte ich und machte eine Geste, die das ganze Land unter mir einschloss, den Kontinent unserer Kolonie, vielleicht ganz Larsaf III.

Er lachte leise. »Wenn wir die Daten aus unseren militäranalytischen Abteilungen nicht missdeuten, hat der Feind auf unsere Bemühungen, alle Verteidigung um die alten Welten zu konzentrieren, reagiert. Er wird in Zukunft bevorzugt die von Verteidigungsflotten nahezu entblößten Außenposten des Imperiums angreifen und, wie es aussieht, unserem heldenhaften Widerstand zum Trotz überrennen. Leider bringen die Kanonen des Feindes unserem Mut nicht den Respekt entgegen, den der Imperator für wünschenswert hält.«

Wie immer tadelte ich ihn wegen seiner illoyalen Äußerungen dem Imperator gegenüber, und ich erwartete, dass er wie immer mit einer unartigen Bemerkung kontern würde, einer Bemerkung, die dem Imperator empfahl, Zuflucht zu einigen – lassen Sie es mich so sagen – im Kristallpalast wenig populären autoerotischen Handgreiflichkeiten zu nehmen.

Das war so seine Art. Damals.

Aber er überging meine Mahnung. Er stand mit einer fließenden Bewegung auf, stellte das Glas ab und trat nah an die fast unsichtbare Wand des Turmhelms. »Es interessiert den Imperator leider einen Dreck, was mit Welten wie Larsaf III geschieht, wenn der Feind über das System herfällt. Was mit den Kolonisten geschieht, denen im Imperium doch die patriotischsten Hymnen gesungen werden. Ganz zu schweigen von der Erstbevölkerung.«

Ich war mir nicht sicher, ob er recht hatte oder nicht. Das Imperium stand, daran war kein Zweifel, in der Blüte, und es war gewissermaßen unser Glück, dass die Konfrontation mit dem Bund der Methanatmer in unserer Epoche stattfand und nicht einige Jahrzehnte oder Jahrhunderte zuvor, als das Reich innerer Wirren wegen kaum derart verteidigungsbereit gewesen wäre.

Dennoch. Der Feind griff an derart vielen Fronten an, setzte eine derart maßlose Gewalt ein, kämpfte so selbstvergessen, so unarkonidisch, dass er unsere Flotten Mal um Mal in größere Bedrängnis brachte.

»Wenn ich nur wüsste, was diesen Bund antreibt«, überlegte er.

»Hass«, sagte ich. »Sonst wäre es völlig unerklärlich, warum der Bund uns überfällt. Die Methanatmer können mit unseren Lebenswelten ebenso wenig anfangen wie wir mit ihren.«

Wir hatten dieses Thema wieder und wieder diskutiert. Wir waren beide der Meinung, dass der Bund der Methan atmenden Völker seiner Lebensanlage nach ohne Weiteres in das Große Imperium integrierbar gewesen wäre. Es wäre eine ökonomische und militärisch effiziente Lösung gewesen: Wir hätten gegebenenfalls dieselben Sonnensystem verteidigen können. Unsere Interessengebiete überschnitten sich nicht.

»Hass?« Er hatte immer die Position vertreten, dass Hass ein zu schwacher Beweggrund wäre. Hass wäre wie Liebe – ein eher flüchtiges Gefühl. »Nein«, sagte er. »Hass kann es nicht sein.«

Er hatte schon vor Jahren dafür plädiert, die Auseinandersetzung mit dem Bund nicht nur auf militärischer Ebene zu führen. Wie oft hatte er Eingaben gemacht, der Regent möge Wissenschaftler beauftragen, die nach der Geschichte der Methanvölker forschten. Man möge Expeditionen aussenden, um zu erkunden, ob es eine Beziehung gab zwischen den Völkern des Methanbundes und den Ruinen, die wir im Laufe der Zeit auf einigen wenigen Gasriesen unserer Sterneninsel entdeckt hatten.

»Wir müssen den Gegner kennen, wenn wir ihn besiegen wollen«, hatte er argumentiert. »Das Unbekannte bleibt unbegreiflich. Das Unbegreifliche bleibt unkalkulierbar. Das Unkalkulierbare lässt unsere Strategie ins Leere laufen.«

Ich wusste nicht, ob und wie der Regent auf diese Eingaben reagiert hatte. Zu uns, zur Kolonie auf Larsaf III, waren jedenfalls keine Nachrichten in dieser Sache gelangt.

»Wenn es kein Hass ist, der den Bund treibt«, nahm ich unseren Gedanken wieder auf, »sollten wir die Diagnosen unserer Xenopsychologen ernst nehmen: Die Methanvölker sind tatsächlich diese emotionslosen Geschöpfe, als die sie in den Fachpublikationen überwiegend beschrieben werden. Der Entschluss zum Krieg gegen uns entsprang einer kalten Rechnung, einer mathematischen Abwägung von Vor- und Nachteilen, von Prognosen und Perspektiven. In ihren Hirnen muss dieser Krieg als etwas Folgerichtiges, geradezu Zwangsläufiges erscheinen.«

»Reine Logik und schierer Wahnsinn schließen einander nicht aus«, gab er zu bedenken. »Jedes, noch das abwegigste Wahnsystem ist in sich voller unwiderlegbarer Logik.«

»Aber du glaubst nicht an die Logik«, sagte ich.

Er lachte und tippte sich an die Stirn. »Hast du vergessen, dass die Logik in mir ein Eigenleben führt?«

»Wenn es nicht der Hass ist, nicht die Logik – was ist es dann?«, fragte ich. »Was treibt den Bund an?«

Er schaute eine Weile über das Meer, die Brandung, über das üppige, vielfach schattierte Grün der Wälder, über die atmenden Gärten und Parks zu Füßen der Präfektur, die weißen Bauwerke der Kolonie. »Angst«, sagte er schließlich. »Eine unauslöschbare, unversiegbare Angst treibt sie an.«

»Angst vor dem Großen Imperium? Gut, das wäre verständlich, wenn wir Tyrannen wären. Blindwütige Zerstörer. Aber das sind wir nicht.«

»Wer weiß schon, was wir sind«, sagte er. »Wer weiß, was die Methanvölker in uns sehen.«

Ich hätte es übrigens damals vorgezogen, im Bund schlicht den Feind zu sehen, den wir besiegen mussten, um zu überleben. Ich habe geglaubt: Verständnis zur falschen Zeit kann töten.

Ich weiß nicht mehr, was ich an diesem Tag von ihm erwartet habe. Vielleicht, dass er einen Coup gelandet hätte. Dass es ihm gelungen wäre, das Flottenoberkommando zu überreden, ein bedeutendes Kontingent unserer Kriegsschiffe aus den Kerngebieten des Imperiums an die Peripherie zu verlegen, zu uns, ins System von Larsafs Stern. Dass wir aufhörten, die unbedeutende Randkolonie zu sein, und anfingen, dem Bund Schwäche nur vorzuspielen. Dass wir diese Schwäche als Lockmittel einsetzten, die beiden Gasriesen des Systems als Fallen präparierten.

Habe ich das Ganze nicht so klar vor Augen gesehen wie eine Holografie: Dutzende, Hunderte Schiffe wie die TOSOMA, verborgen im System der Eis- und Felsenkränze, das den kleineren der beiden Gasriesen umgab. Schiffe, die zu gegebener Zeit in den freien Raum hervorstießen und die mächtigen Kriegswalzen des Bundes völlig unvorbereitet trafen, ohne den Schutz ihrer Energieschirme.

Aber in diese Richtung hatte er nichts geplant. Stattdessen sagte er: »Ich habe die Festungsarchitekten angewiesen, auf Larsaf II eine verdeckte Zuflucht für die Kolonisten anzulegen.«

»Nur für die Kolonisten?«

Er lächelte. »Eine Zuflucht für die Kolonisten, von denen der eine oder andere vielleicht einige Erstbewohner zur Begleitung hat.«

»Larsaf II«, sagte ich. »Das ist ein ... hm ... unwirtlicher Ort. Die Oberfläche heiß genug, um Blei zu verflüssigen. Eine Welt mit einer reinen Kohlendioxidatmosphäre.«

»Ja«, sagte er. »Ein Ort, an dem die Methanvölker kaum nach Sauerstoff atmenden Flüchtlingen suchen werden.«

»Du willst, dass ich nach Larsaf II gehe«, erkannte ich.

»Nein«, sagte er. »Dich will ich an einen viel weiter entfernten Ort schicken.«

»Auf einen der Gasriesen, um dem Bund eine Falle zu stellen?«, hoffte ich.

»Nein. Du fliegst ins Wega-System.«

 

Kerlon sprach noch weiter, aber seine Aussprache wurde verwaschener, war kaum noch zu verstehen.

Curaploy rollte an seine Seite und verabreichte ihm eine weitere Injektion. Der Alte richtete sich noch einmal auf. Er starrte erst Rhodan, dann Thora an. »Wir haben sie besiegt, nicht wahr? Am Ende hat das Große Imperium immer gesiegt. Sie sind der lebende Beweis.«

Kerlons Blick in Richtung Thora war flehentlich. Rhodan wartete auf ihre Reaktion. Ihr Gesicht blieb merkwürdig unbewegt, kein Anzeichen von Triumph.

War der Konflikt, von dem Kerlon gesprochen hatte, den er als eine Art Zeitenwende in der Geschichte des Großen Imperiums erlebt zu haben schien, war dieser Krieg mit allen seinen Opfern vielleicht nichts als eine bedeutungslose Fußnote in der vieltausendjährigen Historie der Arkoniden?

Hatte Thora nie von dem Bund der Methanvölker gehört?

»Wir haben gesiegt«, sagte sie endlich. »Unter empörenden Verlusten. Viele der großen Schlachten damals sind Lernstoff auf den Raummilitärakademien bis auf den heutigen Tag.«

»Gesiegt also«, wiederholte Kerlon. »Nun, mag sein, er hatte gehofft, dass auf der Flucht ins Wega-System wenigstens einige von uns den Angriff der Methanatmer überlebten. Vielleicht wollte er mich auch einfach von den Raumschlachtfeldern fernhalten, vom Krieg fernhalten. Es ist ihm nicht gelungen. Kurz darauf hatte ich meinen eigenen Krieg.«

Er lächelte bitter und verstummte.

Die Augen fielen ihm trotz der Medikamentengabe zu.

Der Herr der Ewigen Bastion war eingeschlafen.

 

Kurz vor Mitternacht meldete die Kabinentür Besuch. Es waren Chaktor und Lossoshér.

Rhodan bat sie herein.

Lossoshér fragte ohne Umschweife: »Was halten Sie von dieser Geschichte?«

»Glauben Sie sie?«, setzte Chaktor nach.

»Ich sehe keinen Anlass zu glauben, dass Kerlon lügt«, sagte Rhodan.

»Natürlich lügt er nicht«, sagte Lossoshér. »Aber dass er uns nichts anderes erzählt als die Ausgeburten seines Irreseins, dass er nur ein Größenwahnsinniger ist, der glaubt, Ke-Lon zu sein, sollten wir nicht ausschließen.«

»Das tun wir ja auch nicht«, beschwichtigte Rhodan.

»Müssen wir uns seine Geschichte weiter anhören?«, fragte Chaktor. »Wir verlieren Zeit. Der größte Teil der Bastion ist wertlos. Ihre Besatzung tot. Lassen Sie uns den Transmitter an Bord der TOSOMA X schaffen und dann mit dem Schiff starten.«

»Und die Topsider angreifen«, ergänzte Rhodan.

»Natürlich«, sagte Chaktor.

»Was meinen Sie?« Rhodan sah Lossoshér an.

Der Transmitterwächter stimmte Chaktor zu. »Außerdem sollten wir die Bastion so schnell wie möglich verlassen. Es muss sich ein Pilz in der Luft ausgebreitet haben; etwas bereitet mir rasende Kopfschmerzen.«

Beide sahen Rhodan an. Er sagte: »Sie haben recht. Wir sollten so bald wie möglich starten. Aber es ist noch nicht möglich. Wenn wir mit der TOSOMA X sofort aufbrechen, fliegen wir mit einem Schiff, über das wir so gut wie nichts wissen. Auch nicht über seine Gefechtsbereitschaft.«

»Die Positronik soll eine Diagnose erstellen«, forderte Chaktor.

»Trauen Sie ihr?«, fragte Rhodan. »Was, wenn die Positronik selbst defekt ist? Wenn sie uns unzuverlässige Daten liefert? Wollen Sie im Anflug auf einen Verband topsidischer Kriegsschiffe merken, dass die Schirmfeldgeneratoren angeschlagen sind?«

»Wir werden natürlich zuvor einige Manöver im Raum durchführen«, sagte Chaktor.

»Natürlich werden wir das«, sagte Rhodan. »Sie, Chaktor, und Sie, Lossoshér, sind ja mit den Schaltungen, die notwendig werden, bestens vertraut. Ich werde pilotieren, und mit Thora, Tschubai und Sengu verfügt das Schiff ja über eine eingespielte Mannschaft, wie sie für einen Kampfeinsatz nötig ist.«

»Wir haben volles Vertrauen zu Ihnen«, begütigte Chaktor.

»Danke!«, sagte Rhodan. »Ich weiß, dass die Zeit drängt. Aber wenn wir es übereilen, können wir alles gefährden. Lassen Sie uns hören, was Kerlon über seinen Einsatz mit dem Schiff zu erzählen hat. Vielleicht können wir daraus unsere Schlüsse ziehen.«

»Das ist nicht der einzige Grund, warum Sie zögern«, sagte Lossoshér.

»Es ist ein guter Grund.« Rhodan lächelte. »Aber Sie haben recht. Es ist nicht der einzige. Wir wissen noch nichts darüber, wie die TOSOMA X in der Bastion verankert ist. Wie riskant wäre ein Start für das Schiff, für die Station? Sind wir wirklich da, wo wir zu sein vermuten? Auf Lannol? Und schließlich: Was tun wir mit Kerlon? Ich nehme an, dass er für die Positronik die oberste Autorität darstellt. Was, wenn wir ihn in der Bastion zurücklassen und die Positronik sich unterwegs weigert, unsere Befehle zu befolgen, weil die gegen irgendwelche Vorrang-Anordnungen Kerlons verstoßen, die wir nicht kennen? Was, wenn wir ihn mitnehmen und er plötzlich Befehle gibt, die das Schiff in den Untergang führen – und uns mit?«

»Was, wenn es in einigen Tagen auf Ferrol und den anderen Planeten nichts mehr zu retten gibt?«, fragte Chaktor zurück.

»Sie sind neugierig, Rhodan«, warf Lossoshér ein. »Das kommt dazu, nicht wahr? Sie erwarten von dem greisen Arkoniden Auskunft über die Vergangenheit des Wega-Systems.«

»Das ist richtig«, bekannte Rhodan. »Vielleicht ist das sogar meine größte Hoffnung: dass Kerlons Bericht uns einen Informationsvorsprung verschafft, den wir gegen die Invasoren einsetzen können.« Von seiner Hoffnung, auch mehr über die Vorkommnisse im Larsaf-System zu erfahren, schwieg Rhodan.
  

10.

Der Kreis Sternensteige

Pigell

 

Diesmal transportierte sie ein Gleiter. Es war ein für Passagiere umgerüstetes, keilförmiges Lastenfahrzeug. Der Thort saß neben dem Piloten, hinter ihm drei Ferronen. Auf der letzten, der breitesten Bank hatten an den Fenstern Darja Morosowa und Anne Sloane Platz gefunden; zwischen ihnen drängten sich Tako Kakuta und Bechia Yuaad.

Kakuta blickte an Morosowa vorbei. Hinaus. Er sah den Dschungel von oben, ein Universum aus grünem Schaum. Dann kam das Meer, in der Ferne einige Bohrplattformen, die, wie Yuaad ihm berichtete, Öl, Methan und Mangan förderten.

»Der Perto-Archipel«, sagte die Ferronin. Am Horizont war eine Inselkette aufgetaucht, ein Bund von graugrünen Erhebungen.

Von einer Insel zog sich ein Faden hoch in die dichten Wolken. »Golessys Land«, erklärte Yuaad. »Die Hauptinsel. Von dort führt ein Lastenlift in den Orbit. Es gibt auch einen kleinen Raumhafen, Hocmulad. Dort werden die Topsider landen.«

»Wo wird sich der Thort ihnen stellen?«

Der Gleiter ging in den Landeanflug. Yuaad sagte: »Wir landen auf Decseaduu. Das ist die größte, naturbelassene Insel des Archipels. Von dort bringen uns Ferrhianen nach Bolcati Perto. Bolcati Perto liegt eineinhalb Kilometer von Catocamo entfernt. Catocamo ist ein Erholungsgebiet. Von Catocamo aus sind es knapp zwei Kilometer bis nach Vicedma. Im Hafen von Vicedma wird ein Frachtschiff auf Sie warten, das bis dahin präpariert ist. Der Kapitän und einige seiner Offiziere sind instruiert. Ihre Begleiterin wird an Bord sein.«

Kakuta warf Darja Morosowa einen Blick zu. Sie schaute interessiert aus dem Fenster des Gleiters. Anne Sloane auf der anderen Seite hatte die Augen geschlossen und wirkte völlig entspannt. Dabei würde sie zuerst in den Einsatz gehen.

Deringhouse hatten sie in der Zitadelle zurückgelassen. Die Aufgaben der Frauen waren klar: Sloane würde mit ihren telekinetischen Kräften für zusätzliche Sicherheit sorgen; zur Not würde sie sich gegen eine Überzahl von Topsidern zu wehren wissen.

Morosowa sprach und verstand wenigstens ansatzweise Topsidisch. Sie sollte die Verhandlungen mit dem gefangenen Oberbefehlshaber führen.

Für Deringhouse gab es keine Funktion in Kakutas Plan.

Yuaad bildete mit den anderen drei Ferronen, mit Kakuta und Anne Sloane das offizielle Gefolge des Thort. Sie würden ihm schlimmstenfalls in die Gefangenschaft folgen und ihm dort zur Seite stehen – aber das war nur Plan B.

Dass Yuaad sich beteiligte, war nicht Kakutas Idee; es wäre ihm wohler gewesen, wenn Yuaad bei Deringhouse geblieben wäre.

Aber der Thort war in diesem Fall seinen eigenen Beratern gefolgt. Also war Yuaad nun bei ihm. Sie sagte: »Für die Zwischenzeit, die Sie zur Regeneration brauchen – eine halbe Stunde, haben Sie gesagt, nicht war? –, werden die Ferrhianen ein Versteck auf Catocamo vorbereiten, wo Sie ausruhen können und der entführte Topsider unter Bewachung steht.«

»Gut«, sagte Kakuta.

Denn das war der Plan: Der Thort würde dem Topsider gegenübertreten, begleitet von einer unbewaffneten Ehrengarde.

Kakuta, dessen Arme unter einem ferronischen Poncho verborgen lagen und dessen Gesicht dunkelblau geschminkt und zudem von einem breitkremprigen Hut – einer Art Sombrero – halb verdeckt war, Kakuta also würde auf Bolcati Perto im geeigneten Moment den Oberbefehlshaber der Topsider berühren und mit ihm und dem Thort teleportieren – und zwar nach Catocamo. Dort würde er ein wenig verschnaufen müssen, während Ferronen und Ferrhianen den Oberbefehlshaber übernahmen und in den Hafen von Vicedma brachten, ins Schiff, zu Morosowa. Morosowa sollte die Verhandlungen mit dem Topsider beginnen.

Kakuta dagegen sollte so bald wie möglich Bechia Yuaad und Anne Sloane holen. Beide würden ebenso wie die anderen Ferronen keine Waffen tragen und als Nichtkombattanten erkennbar sein. Sollten die Topsider ihnen gegenüber aggressiv werden, würde Sloane sie sich und der Ferronin mit ihren Paragaben vom Hals halten – lang genug jedenfalls, bis Kakuta eintraf und wieder sprungfähig war.

Die drei Ferronen? Sie würden warten; sie würden versuchen, in den Dschungel zu fliehen. Sie würden tun, was Kakuta nicht unbedingt wissen musste.

Das Schiff im Hafen von Vicedma würde den gefangenen Oberbefehlshaber der Topsider zurück zum Dschungelkontinent bringen. Dort sollte er in der Zitadelle gefangen gehalten werden.

Kakuta mochte die Vorstellung nicht, wie viele Menschen und Ferronen an der Umsetzung seines Plans beteiligt waren, wie viele dieser Plan in Lebensgefahr brachte.

Der Anflug von Stolz, den er zunächst gespürt hatte, war längst seiner Sorge gewichen und dem Entsetzen darüber, dass der Thort verzweifelt genug gewesen war, auf diesen Plan zu setzen.

Wobei Kakuta sich nicht des Gefühls erwehren konnte, dass der Thort selbst keineswegs an den Plan glaubte, sondern ihn für einen Deckmantel nahm, unter dem – wer wollte es wissen – ein ganz anderer Plan geschmuggelt wurde, der andere, der wahre Plan.

Die Topsider hatten den geringfügigen Bedingungen des Thort zugestimmt. Sie waren auch mit Bolcati Perto als Ort seiner Selbstauslieferung einverstanden und damit, erst in einigen Stunden auf der Insel zu erscheinen. Kakuta hatte an diesem Gespräch nicht teilgenommen; Yuaad hatte ihm später erzählt, dass der Thort auf gewisse Besonderheiten der Insel verwiesen hätte, auf ihre mythische Qualität, ihre besondere Bedeutung im Kontext der ferronischen Kultur: Auf Bolcati Perto habe der erste Raumfahrer von Ferrol zum ersten Mal den Boden von Pigell betreten. Seitdem hätten immer wieder ferronische Regierungsmitglieder, Thorts, Astronauten, Künstler und Industriekapitäne für einen neuen, epochemachenden Schritt jenen Segen gesucht, den Bolcati Perto wirkte.

Kakuta hatte nicht ganz verstanden, ob der Thort selbst an diese magisch-politischen Zusammenhänge glaubte. Es spielte auch keine Rolle.

Kakuta beugte sich nach vorn und schaute an Morosowa vorbei nach unten. Die Insel, die sie eben überflogen, war restlos industrialisiert. Kakuta sah ausgedehnte Fabrikgelände, Schlote, aus denen weißer Dampf quoll. Gebäude, die ihn an die Kühltürme von Kernkraftwerken erinnerten. Plötzlich erschien ein Flugwesen neben ihnen, weiß wie eine Made, deren Kopf aus einem aufgerissenen Maul bestand; die schwarzen Fledermausflügel schlugen und pumpten zugleich.

»Ein Aouziz«, flüsterte Yuaad. »So weit weg von allen Horsten. Es muss ausgestoßen worden sein. Es hat nicht mehr lange zu leben.« Ihre Stimme war dunkel von Trauer und Mitleid.

Endlich kam Decseaduu in Sicht. Sie schwiegen bis zur Landung. Auf dem breiten, von der Hitze des Tags wie glutflüssigen Strand Decseaduus warteten die Ferrhianen auf sie. Sie sollten den Thort, seine ferronischen Begleiter und Kakuta nach Bolcati Perto tragen.

Nur einer der Ferrhianen nahm einen anderen Kurs: Er würde in seinem Gestell Morosowa zum Hafen von Vicedma bringen.

Der Pilot startete den Gleiter wieder, würde aber nicht zur Zitadelle zurückfliegen. Die anderen drei Ferronen blieben zurück. Ihnen würde Kakuta den entführten Topsider übergeben.

Die Ferrhianen, auf deren Rücken der Thort, die Ferronen, Sloane und Kakuta reisten, hatten Bolcati Perto fast erreicht, als aus dem bleiernen Gewölk über ihnen ein topsidisches Schiff auftauchte. Das Schiff war ungeheuer groß; aus dem zylindrischen Teil wuchs die gewaltige Steuerkugel. Das ganze Gebilde wirkte wie ein phantastisches U-Boot, ein außerirdischer Nautilus auf dem Weg zu einem außerirdischen Atlantis.

Es ärgerte Kakuta beinahe, dass dieser Anblick ihm so den Atem verschlug. Er hätte doch seiner Besatzung wie seiner mörderischen Mission wegen nichts als Verachtung für das Schiff aufbringen müssen. Aber im Augenblick empfand er schiere Dankbarkeit, diese Sternenmaschine aus einem unbekannten Sonnensystem sehen zu dürfen, wie sie, nicht mehr als zweihundert Meter über der Insel, ihren Sinkflug beendete und sich schwerelos in der Luft hielt, weit gereist, Ehrfurcht einflößend und herrlich.

 

Der runde Platz, auf den sie der Thort geführt hatte, machte auf Kakuta den Eindruck einer zu großen Manege; er durchmaß knapp hundert Meter. Er war mit einem Mosaik ausgelegt. Die glasierten Steinchen stellten, wenn auch stark stilisiert und in unnatürlichen Proportionen, das Wega-System dar. Dem Mosaik, erklärte ihm Yuaad, verdankte dieser Platz seinen Namen: der Kreis Sternensteige.

In der Mitte des Mosaiks stand eine Skulptur, eine übergroße, sehr schlanke, geöffnete Hand, die vielleicht nach den Sternen griff, sich ihnen vielleicht in einer bittenden Geste öffnete.

Die Insel war, wie Kakuta im Anflug bemerkt hatte, nicht besiedelt.

Hinter der Skulptur und am Rand des Platzes bewegte sich etwas Großes, Ungetümes sehr behutsam. »Ein Gigant«, sagte Kakuta erstaunt. »Wie kommt er auf die Insel?«

»Sie steigen aus dem Meer«, erinnerte ihn Yuaad. »Ein gutes Omen.«

Es war still. Kakuta hörte das Klacken ihrer Schuhsohlen auf den Steinchen.

Erstaunlicherweise war es kühler, als Kakuta befürchtet hatte. Die Kühle schien von dem Mosaik aufzusteigen.

Die neuen Herren des Wega-Systems ließen nicht lange auf sich warten. Ein schwerer Kampfgleiter wurde aus dem Schiff, das über Bolcati Perto hing, ausgeschleust, sank rasch und lautlos näher und setzte nicht mehr als zwanzig Meter entfernt von der Gruppe um den Thort auf.

Nacheinander stiegen elf Topsider aus. Keine fünf Schritte später blieben sie stehen.

Kakuta starrte sie an. Wie sollen wir den Oberbefehlshaber erkennen?, dachte er erschrocken. Die Echsenwesen glichen sich bis zur Ununterscheidbarkeit. Kakuta konnte die Rangabzeichen ihrer Uniformen nicht lesen.

Alle Topsider bewegten sich im Schutz von Individualenergieschirmen – womit der Plan gescheitert ist, dachte Kakuta. Gegen diese Schirme waren er und Sloane machtlos.

Er beobachtete, wie aus der Öffnung des topsidischen Gleiters kleine Maschinen geflogen kamen. Einige von ihnen ähnelten geflügelten Spinnen; andere sahen aus wie schwebende Silberbarren, aus denen ein einzelnes Auge glotzte. Das sind Kameras, erkannte Kakuta. Die Topsider wollen diesen historischen Moment für die Nachwelt festhalten.

Die Flugspinnen umsurrten und umschwirrten sie einige Male; dann zogen sie sich in einem Schwarm in den Gleiter zurück.

»Wir sind wohl auf Waffen untersucht worden«, vermutete Yuaad.

Kakuta nickte. Er rückte etwas näher an den Thort, stand eine Armlänge hinter ihm.

Die Topsider bewegten sich in einer geschlossenen Linie auf sie zu. Einige von ihnen trugen Strahler im Holster, zwei Echsenartige hielten in den Händen mächtige Hellebarden, die, wie Kakuta hoffte, eher zeremoniellen Zwecken dienten. Die Mehrheit war nicht sichtbar bewaffnet.

Die Reihe blieb stehen. »Thort«, sprach einer der Topsider auf Ferronisch und trat einen Schritt vor, ein Echsenwesen mit etlichen teils anscheinend uralten Narben im Gesicht und am Kopf. »Wir nehmen Ihre Kapitulation an.«

Der Thort erwiderte: »Ich habe noch nicht kapituliert. Und ich werde es nicht hier auf dem Sternensteige-Platz tun.«

»Wozu haben Sie mich dann hierher gebeten?«, fragte der Topsider. Kakuta versuchte, der Frage eine Emotion abzuhören, Zorn, Verärgerung, möglicherweise Neugier. Es gelang ihm nicht.

Der Thort fragte: »Sie sind Chrekt-Orn?«

»Ich bin Chrekt-Orn, Oberbefehlshaber im Wega-System. Ich bin hier zum Beweis, dass ich willens bin, Ihnen und Ihren Anliegen so weit wie möglich und in vernünftigen Grenzen entgegenzukommen. Ich werde mich aber nicht zum Bestandteil eines obskuren Rituals machen lassen.«

»Verzeihen Sie uns«, sagte Yuaad. »Wir haben so wenig Erfahrung damit, grundlos überfallen und angegriffen zu werden, dass uns das für solche Fälle angemessene Taktgefühl fehlt.«

Der Thort bedeutete ihr mit einer müden Handbewegung zu schweigen. »Ich bin der Thort, und als Thort habe ich gewisse Formen zu berücksichtigen. Ich kann mich nicht in Ihre Hand begeben. Ein anderer muss mich Ihnen ausliefern.«

»Wie?«, fragte Chrekt-Orn.

Der Thort entblößte seine Unterarme von den Ärmeln seines Hemdes und hielt sie leicht von sich gestreckt. Dann fragte er in die Runde seiner Begleiter: »Wer von euch übernimmt es, mich zu übergeben?«

Wie abgesprochen wichen die Ferronen, darunter Yuaad und Sloane, einige Schritte zurück. Auch Kakuta machte einen ersten Schritt, zögerte scheinbar. Dann griff er mit der Linken das Handgelenk des Thort und führte dessen Arm in Richtung Chrekt-Orns. Der Topsider streckte langsam seinen Arm aus, um den Arm des Thort zu übernehmen. In diesem Moment fasste Kakuta nach dem Topsider. Der Oberbefehlshaber reagierte mit verblüffender Geschwindigkeit. Er beugte sich nach hinten, drehte über seinen Stützschwanz ab, stand wieder aufrecht, duckte sich und fuhr mit der Hand an sein Holster.

»Hol ihn dir!«, schrie Bechia Yuaad.

Der Thort riss sich von Kakuta los. Kakuta warf sich nach vorne. Er packte mit beiden Händen die Hand des Topsiders, die die Waffe gezogen hatte.

Dann teleportierte er.

 

Er erreichte sein Ziel punktgenau. Er ließ den Topsider los. Chrekt-Orn taumelte einen oder zwei Schritte, orientierte sich und hob den Arm. Gleichzeitig warfen sich die drei Ferronen auf ihn. Sie entrissen ihm die Waffe und lösten seinen Gürtel, bevor er seinen Individualschirm aktivieren konnte.

Tako Kakuta ging in die Hocke, ließ alles geschehen, griff nicht ein. Er schloss die Augen, atmete tief ein, tief aus, wieder ein. Einige Minuten nur.

Dann sprang er zurück auf den Kreis Sternensteige.

Zu früh.

Zu spät.
  

11.

Nachrichten von Tramp

MYRANAR

Der Tag

 

Reginald Bull hatte schlecht geschlafen. Immer wieder war er aus Träumen hochgeschreckt, in denen er ein Blutbad gesehen hatte, zahllose Tote, nicht nur Fantan. Manoli hatte doch Fulkar unter den Zuschauern entdeckt. Was, wenn der Mediziner nicht der einzige Besun war, der zur Aufführung kommen würde? Was, wenn die Begleiterscheinungen ihrer Flucht – die Flucht von fünf Besun, wenn er den Ilt mit einrechnete – zehn Besun tötete? Zwanzig? Hundert?

Von den möglichen Opfern unter den Fantan ganz zu schweigen. Von Set-Yandar und seinem Tochtersohn.

Bull kämpfte sich mit einem leisen Ächzen aus seiner Schlafgrube. Zu seiner Verwunderung war Sue Mirafiore längst mit dem Frühstück fertig. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung.

Mute ich ihr zu viel zu?, dachte er.

Sie winkte ihm mit kindlicher Fröhlichkeit zu.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie griff in eine Tasche und holte mit Daumen und Zeigefinger etwas hervor, was klein genug war, um zwischen den beiden Fingerkuppen zu verschwinden. Ihre Handbewegung mit den beiden zusammengepressten Fingern wirkte wie eine Pantomime.

»Alles in Ordnung!«, sagte sie.

Kurz nach dem Frühstück – sie hatten die Proben wieder aufgenommen – besuchte sie erneut Set-Yandar. Diesmal war der Fantan ohne Begleitung gekommen. Dafür war sein Körper in eine Art transparenten Sack gehüllt. Set-Yandar wollte ihnen die neue Spielstätte zeigen.

»Nur zu!« Manoli klatschte munter in die Hände.

»Leider wird eine kleine Sicherheitsmaßnahme nötig, und ich kann sie Ihnen nicht ersparen«, sagte Set-Yandar und zog mit zwei seiner Tentakel eine Kapuze über das oberste Viertel seines Körpers. Die Kapuze saugte sich an; der Sack blähte sich auf.

Ein Schutzanzug, dachte Bull. Wofür?

Dann hörte er das leise Zischen. Gas. Sie fluten unseren Raum.

Kurz danach fühlte er einen leichten Schwindel. Er ging in die Knie. Kaum hatte er sich auf den Boden gesetzt, verlor er das Bewusstsein.

 

Bull schlug die Augen auf. Er lag unter einem von Sternen übersäten Firmament. Über ihm hing ein Planet, eine blaugrüne Weltenscheibe, so nah, dass er den trägen Zug der Wolken zu sehen meinte. Er sah tiefblaue Ozeane, türkisgrüne Inseln darin, aneinandergereiht wie die Zeichen einer Geheimschrift. Er überlegte, ob das der Heimatplanet der Fantan war – der Erde so ähnlich, so anders als die Erde.

Sein Kopf, sein Gesicht waren ungeschützt. Er atmete ohne Weiteres. Es war angenehm warm. Über ihm musste sich ein Energieschirm spannen und ihn vom Vakuum des Weltalls trennen.

Zu seiner Rechten standen einige Container über- und nebeneinander. Er richtete sich langsam auf. Er schmeckte einen kleinen Rest Bitterkeit auf der Zunge. Warum schleuderte die Fliehkraft der Station ihn nicht in den Raum? Die Raumstation verfügte allem Anschein nach noch über andere Möglichkeiten, künstliche Schwerkraft zu erzeugen, als über die Rotation.

»Machst du einen Spaziergang in die Unendlichkeit?«, hörte er Manolis Stimme hinter sich.

Bull nickte, ohne sich umzudrehen. »Geht es den Kindern gut?«

»Ja«, sagte Manoli. »Sue ist noch immer geschwächt, aber die Betäubung hat ihren Zustand nicht verschlechtert.« Er lächelte. »Der kluge Fantan schont seine Besun.«

»Sie muss zu Kräften kommen«, sagte Bull. Es klang ungewollt eigensüchtig.

Manoli nickte nur und sagte: »Ein merkwürdiger Ort.«

Sie sahen einige Raumschiffe vorüberfliegen. Der Weltraum bot keine Anhaltspunkte, die Größe der Gebilde zu ermessen. Bull wusste, dass einige der spindelförmigen Konstruktionen achthundert Meter lang waren – Dimensionen, die die menschliche Vorstellungskraft sprengten.

Die Fantan-Raumer waren keine Kriegsschiffe. Bis auf ihre Schirmfeldprojektoren flogen sie unbewaffnet. Die gewaltigen Räume in ihrem Inneren wurden zum größten Teil von den Transitionstriebwerken in Anspruch genommen – dieser nach wie vor märchenhaften Technologie, die ihnen den Sprung über die Mauer der Lichtgeschwindigkeit ermöglichte.

Echte Sternenschiffe.

Es hatte etwas Atemberaubendes, zugleich aber auch Erschreckendes, dass die Fantan-Schiffe in all ihrer Großartigkeit nicht die technischen Spitzenprodukte der raumfahrenden Völker darstellten. Im Gegenteil: Es handelte sich bei den Spindeln um ausrangierte Transporter des Großen Imperiums.

Die Lowtech einer Kultur, die seit ewigen Zeiten durch das Weltall fuhr und an ihrem Sternenreich baute.

Wie mochte es in einem Sonnensystem aussehen, das von den Arkoniden beherrscht wurde, wenn bereits die Secondhandtechnik bei den Fantan zu so spektakulären Resultaten führte?

Eine der arkonidisch-fantanschen Riesenspindeln ging eben zum Landeanflug auf dem Planeten über. Alles in der majestätischen Lautlosigkeit des Leerraums.

Manoli sagte: »Dem Ilt geht es übrigens auch besser. – Ein ziemlich lebhaftes System, dieses Sonnensystem hier.«

»So wird es in unserem Sonnensystem auch eines Tages aussehen. Wir beide werden es nicht mehr erleben, aber so wird es aussehen.«

»Wir wollen nicht klagen«, sagte Manoli. »Wir erleben ja jetzt einiges.« Er ballte die Linke zur Faust und versetzte Bull einen freundschaftlichen Schlag gegen den Oberarm.

Bull war gerührt, schüttelte aber leicht den Kopf. »Als Gefangene«, sagte er. »Das ist nicht, was ich meine. Ich meine: Ich will es in eigenen Schiffen erleben. Von der Erde aus starten, zu den Sternen, zur Erde zurückkehren. In Terrania landen.«

»Terrania.« Manoli lachte leise. »Die Menschheitsstadt. Perrys Vision. – Da wir von eigenen Schiffen reden: Hast du denn dein Schiff noch nicht gesehen?«

Bull drehte sich erst zu Manoli um und folgte dann dessen ausgestrecktem Arm. Er schaute über eine metallische Ebene. Die Fantan hatten offenkundig einen Teil der Landefläche der Station frei geräumt, um Platz für ein flaches Bassin zu schaffen.

Am Rand des Bassins entdeckte er Sue, Sid und Gucky. Bull schalt sich in Gedanken, dass er nicht zuerst nach ihnen gesucht, sondern sich von dem grandiosen Panorama hatte gefangen nehmen lassen.

Die Jugendlichen und der Ilt standen mit dem Rücken zu Bull eng beieinander. Sie schauten auf das Gebilde, das dort im Bassin schwamm. Es glich vage einem Segelschiff, einem modellhaft verkleinerten, aber immer noch über zehn Meter langen Dreimaster.

Allerdings war das Gebilde komplett aus einem anthrazitfarbenen Material gefertigt – Masten und die unnatürlichen glatten Segel inklusive.

»Die Black Pearl«, staunte Bull. »Oder?«

Manoli lachte. »Das wäre natürlich das besunste aller Besun.«

Hinter der Schiffskulisse erhoben sich in einem Viertelrund steile Tribünenaufbauten, die zweifellos Platz boten für vier-, vielleicht fünftausend Zuschauer.

Im Augenblick hielten sich einige Dutzend dort auf.

Ein Raupenfahrzeug kam in merkwürdig wogenden Bewegungen auf sie zu. Es hatte eine Art Truhe auf Rädern im Schlepp. In dem Fantan, der die Raupe steuerte, erkannte Bull Set-Yandar. »Sie verzeihen die kleine Außerkraftsetzung Ihres Bewusstseins? Ärztlicher Rat hat uns ermuntert, es würden mit höchster Wahrscheinlichkeit keine oder kaum bleibende Schäden ... Und jetzt sind Sie ja auch da!«, sagte der Fantan. »Ich hoffe, es ist alles so, wie ... Jedenfalls haben wir uns alle Mühe gegeben.«

Er richtete sich von seinem Sitzkissen auf und stakste mit drei seiner Extremitäten aus der Raupe. Dann berührte er eine Taste an der Truhe, deren Seitenwände und Dach daraufhin transparent wurden.

Bull pfiff leise durch die Zähne: all die Degen, Entermesser, schwarzen Schlapphüte, Kelche, Gläser und Humpen, Rum- und Weinflaschen und Schläuche, Säckchen voller Blendkalk, die historischen englischen Polizeiuniformen, Steinschlosspistolen – was für ein fabelhafter Plunder!

Set-Yandar schritt aufgeregt die Truhe ab, hob den durchsichtigen Deckel und wies mit seinem Tentakel auf einige Details. Dabei zitierte er:

»Pour, oh, pour the pirate sherry – hier also das besagte vergorene Fruchtsaftgetränk, nach dem es die Piraten dürstet. Dort die Gläser. Sie sind aus Glas!« Er summte: »Fill, oh, fill the pirate glass! Und um die Männer mehr als merry ... glücklich, ja? ... zu machen: der bumper, der herumgereicht, nicht wahr?«

Der viel besungene bumper war ein Humpen aus Steingut. Er stammte ohne Zweifel von der Erde. Set-Yandar hob ihn aus der Truhe und reichte ihn Bull. Das Gefäß musste mindestens einen halben Liter fassen. »Ziemlich Besun«, lobte Bull.

»Nicht wahr!«, sagte Set-Yandar. Bull meinte, etwas wie Genugtuung in der Stimme des Fantan zu hören. »Und Sie werden tatsächlich heute noch für uns spielen?«, fragte der Fantan.

»Aber ja«, sagte Bull.

Manoli hüstelte. Bull warf ihm einen bekümmerten Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, sagte Manoli matt.

»Wirklich?«

»Und?«, erkundigte sich Set-Yandar.

»Er kränkelt ein wenig. Aber er wird es schon schaffen«, sagte Bull und klopfte Manoli aufmunternd auf den Rücken.

»Sie sind großartig«, flüsterte Set-Yandar. »Viele Wir-Familien werden ohne Unterbrechung hier sein. Auch meine Wir-Familie: ohne Unterbrechung!«

Sie besprachen noch ein paar Kleinigkeiten: Wer würde das Schiff entzünden? Wer die Schirmfeldgeneratoren steuern? Set-Yandar sah keinerlei Probleme: Er würde transportable Generatoren ordern. »Was für ein Spektakel!«, rief er aus.

Dann koppelte er die fahrbare Truhe ab, bestieg das Raupenfahrzeug und fuhr davon.

»Was heißt denn: eine Wir-Familie ohne Unterbrechung?«, fragte Bull.

»Manches deutet darauf hin, dass die Fantan sich durch Jungfernzeugung oder autogam fortpflanzen, vielleicht sogar ungeschlechtlich, durch eine Art Knospung«, sagte Manoli. »Ihre Wir-Familien könnten Gruppen genetisch identischer Individuen sein, die auseinander hervorgegangen sind, füreinander aber Eltern oder Kind waren.«

Bull nickte. Vielleicht galt die Anwesenheit einer solchen Wir-Familie als eine besondere Ehrenbezeugung.

Manoli versuchte, in Bulls Gesicht zu lesen. »Ändern wir unsere Pläne?«

»Nein«, sagte Bull. »Warum sollten wir? Wir haben Premiere. – Geht es dir schon schlecht genug?«

»Ja«, sagte Manoli. »Zeit, den Arzt aufzusuchen.«

 

Set-Yandar nahm die Nachricht mit der angemessenen Besorgnis auf. »Er braucht also doch einen Arzt.«

»Einen guten Arzt«, sagte Bull. »Einen, der sich mit unserer Physiologie auskennt.«

»Natürlich«, stimmte der Fantan zu. »Wir werden alles tun, um die Aufführung ... Am Arzt soll es nicht scheitern.«

 

Kurz darauf saß Eric Manoli dem Arzt gegenüber.

Fulkar glich dem Spiegelbild eines Menschen, der vor einem Zerrspiegel stand: unmöglich dürr, unmöglich hoch aufgeschossen.

»Die Fantan respektieren meine Privatsphäre«, sagte Fulkar. »Sie können offen sprechen. Der jungen Frau geht es gut?«

»Sue geht es gut. Es geht auch mir gut.«

»Ich weiß. Sie haben einen anderen Grund für Ihren Besuch.«

»Wir werden fliehen«, kündigte Manoli ihm an.

»Sie werden es versuchen«, stellte Fulkar richtig.

»Wir möchten Ihnen anbieten, uns zu begleiten.«

»Auf dieser Passage ins Nirgendwo. Die wohl scheitern wird.«

Manoli nickte. »Das ist möglich. Außerdem führen Sie hier ja ein bequemes Leben. Sie haben Ihr kleines Reich. Eine zufriedene Kundschaft. Dürfen sich auf beträchtliche Altersbezüge freuen.«

»Wovon reden Sie?«

»Von Ihrem Leben als Besun der Fantan.«

Fulkar betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. »Sie sehen nicht sehr jung aus, Manoli. Dennoch erwecken Sie nicht den Eindruck, als wären Sie ein viel gereister Mann. Dort draußen ...« – sein marionettenhaft langer, dürrer Arm deutete in unbestimmte Weiten – »... gibt es Schlimmeres, als Besun an Bord einer Fantan-Station zu sein.«

»Ich verstehe.« Manoli stand auf. »Ich danke Ihnen für das, was Sie für Sue getan haben.« Der Arzt hatte ihr auf dem Flug zur MYRANAR das Leben gerettet, als die Transitionsschocks ihre schwache Konstitution überfordert hatten.

Fulkar neigte den Kopf.

Als Manoli eben durch die geöffnete Tür in den Korridor treten wollte, rief Fulkar ihm nach: »Nur für den Fall – wo und wann müsste ich mich zu Ihrer Verfügung halten?«

Manoli erklärte es ihm, und er erklärte ihm den gesamten Plan und welche Rolle er darin spielen sollte.

»Völlig aussichtslos«, urteilte Fulkar.

Manoli lachte, und irgendwann fiel Fulkar mit ein.

 

»Du hast mit Gucky geredet?«, wollte Bull wissen. Er lächelte Sue Mirafiore zu.

Sie blieb ernst, wie sie meistens ernst blieb. Sie nickte. »Er ist wirklich nett.«

»Er ist kein Mensch.«

»Ich weiß.« Sie saßen nebeneinander auf dem metallenen Boden. Sue sah ihn aufmerksam an. »Ist Nettigkeit ein Vorrecht der Menschen?«

Bull musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Sue, auch wenn sie so dürftig aussah, kein Kind mehr war. »Ich wollte sagen: Wir können sein Gesicht nicht lesen. Wir haben keine Erfahrungen mit ihm, mit seiner Art. Wir kennen seine Pläne nicht. Seine Herkunft. Wir wissen nicht, woher er stammt.«

»Tramp«, sagte sie. »Seine Welt heißt Tramp.«

»Das klingt wie ein englisches Wort«, sagte Bull. »Und nach Charlie Chaplin. Kennst du Charlie Chaplin?«

Sie zuckte die Achseln. »Gucky hat mir von Tramp erzählt.«

»Nämlich?«

Sie antwortete nicht.

Bull sagte: »Du musst mir nichts sagen, wenn er dir etwas anvertraut hat, was ein Geheimnis bleiben soll. Ich will dich nicht verhören.«

Sie lächelte. »Das ist es nicht. Er hat erzählt, Tramp sei eine Welt mit vielen Gewässern, mit vielen klaren Flüssen. Sie haben alle eine besondere Farbe, manche sind silberblau, andere regengrün, andere rotgolden oder wie durchsichtiges Kupfer. Wo sie ineinanderfließen, ist es von Farben prächtig. Ihr Mond ist ganz klein und schnell. Er umläuft den Planeten auf einer so tiefen Bahn, dass er die Atmosphäre berührt und dabei eine Art Wispern oder Raunen erzeugt. Ein Nachtlied aus dem Himmel. Sie wohnen in Hohlbäumen, die riesig hoch wachsen. An den Innenseiten der Stämme laufen Rinnsale herab, die mit einer Art Harz gesättigt sind, süß und nahrhaft.«

»Das klingt paradiesisch«, sagte Bull und lächelte. »Oder?«

Sie nickte. »Ich glaube ihm übrigens kein Wort.«

»Was glaubst du dann?«

»Dass man schweigen kann, indem man nichts sagt. Dass man aber auch schweigen kann, indem man lange, schöne Geschichten erzählt.«

Bull nickte. »Was meinst du: Können wir ihm trauen?«

»Können wir es uns leisten, ihm nicht zu trauen?«

»Das ist ein schöner Planet«, sagte Bull mit Blick auf den blau-weißen Globus über ihnen. »Ich würde ihn mir gern ansehen. Ich würde gern noch viele Planeten sehen. Bis vor Kurzem haben wir gedacht, der Mond, das ist die Endstation. Vielleicht noch der Mars. Aber insgesamt ist der Weltraum, so maßlos weit er uns erscheint, eine Sackgasse. Jetzt steht er uns unverhofft offen. Das ist ein ungeheurer Glücksfall.«

»Vielleicht ist es gar kein Glück.«

»Was sollte es sonst sein?«

Sie hob beide Schultern.

Bull dachte: Ein Glücksfall, wie du einer bist. Wie Sid einer ist. Er sagte: »Glück oder nicht: Die Möglichkeit ist jedenfalls da. Wir sollten sie nutzen. Jedenfalls sollten wir nicht zulassen, dass die Fantan sie uns nehmen. Oder?«

Sie schloss kurz die Augen. »Ich bin bereit«, sagte sie dann.

 

Sie begannen am späten Nachmittag. Die Plätze auf der Tribüne hatten sich gefüllt. Bull und die anderen hatten ihre Position auf dem Schiff aus Kohle bezogen. Bull spürte die Ergriffenheit Manolis, dessen Blick über die Zuschauer wanderte. Bull dachte: Das SETI-Projekt auf der Erde hat jahrzehntelang nach ihnen Ausschau gehalten. Wahrscheinlich haben sie in die falsche Richtung geschaut. Die Außerirdischen waren da – und zwar nicht als vereinzelte Abgesandte ferner Welten oder als Schiffbrüchige. Sie saßen da zu Tausenden – in stiller Erwartung einer Liebhaberaufführung der Piraten von Penzance.

Überwiegend hatten Fantan auf der Tribüne Platz genommen. Zwischen ihnen entdeckte Bull genug andersartige Wesen. Einige von ihnen ähnelten vage Tiergestalten der Erde. Bull sah reptiloide Geschöpfe Seite an Seite mit menschenähnlichen, kompakten Gestalten, denen ein Elefantenrüssel aus dem Gesicht wuchs. Zwischen ihnen klammerten sich hundsköpfige Kreaturen so aneinander, dass sie eine Traube aus Leibern bildeten. Große, bleiche Flügel flappten, als sollten sie dem ganzen Gelände Luft zufächeln.

Es war nichts Karikaturistisches an ihnen. Sie standen oder saßen da mit der Würde ägyptischer Tempelgottheiten. Nur dass sie nicht aus Stein gehauen, sondern voller Leben waren.

Andere Zuschauer wirkten wie Kolosse der Vorzeit: Goliaths mit wuchtigen, haarlosen Schädeln, aus denen drei nachtschwarze Augen schauten. Die Riesen wirkten, als könnten sie allen Stürmen dieses Universums trotzen. Neben einem dieser dunklen Riesen erhob sich ein ätherisch leichtes Wesen, das Bull im ersten Moment für die Skulptur einer Spinne gehalten hatte, eine Skulptur aus Glas und Gaze.

Einmal glaubte Bull sogar, ein Paar Dämonen zu sehen, Kreaturen, halb Ziegenbock, halb Menschenfratze, denen aus der Stirn zwei Hörner sprossen: die fleischgewordene Wahnvorstellung der heidenchristlichen Mythologie, die Leibhaftigen, die Teufel. Als die beiden ihre Arme hoben und Bull mit einem großen weißen Tuch zuzuwinken begannen, wandte er sich von der Tribüne ab. Jetzt werde ich verrückt, dachte er.

»Alles klar?«, fragte Manoli besorgt.

»Alles klar«, sagte Bull und grinste schief. »Ich hatte nur eben etwas wie eine Erscheinung.«

Manoli hob fragend die Brauen.

»Es wird nur das Lampenfieber gewesen sein«, tröstete Bull sich selbst.

»Wie ich die Patienten liebe, die ihre Diagnose selbst stellen. – Übrigens ...« Manoli lächelte erleichtert. »Falls du mir nicht mehr vertraust und einen neuen Leibarzt suchst: Ich habe eben jemanden im Publikum gesehen, den ich für ganz hervorragend halte.« Er wies mit dem Kinn zur Seite.

Fulkar saß am Rand einer der ersten Reihen und schaute gleichmütig auf die Bühne.

Jenseits des Schiffs erhob sich eine dreißig mal dreißig Meter hohe Projektionsfläche, über die Zeichen huschten, die Bull nicht lesen konnte.

Rings um das Schiff verteilt standen die stabförmigen Feuerlöschautomaten, die Sue mit altenglischen Polizeiuniformen verkleidet hatte.

Neben dem Schiff sah Bull die beiden Energieschirmgeneratoren. Die Lampen auf den Maschinen leuchteten matt violett: Alles war in Bereitschaft und so, wie er es mit Set-Yandar abgesprochen hatte.

Bull rückte seine Augenklappe zurecht; Manoli setzte ein gebieterisches Gesicht auf. Sue und Sid reckten sich. Auf Sids rechter Schulter saß Gucky, mit einem phantastisch bunten Federschmuck verziert. Sids Schulter war schmal; der Ilt musste sich mit beiden Händen an seinem Kopf festhalten.

»Bring meine Frisur nicht durcheinander«, zischte Sid.

»Welche Frisur?«

Bull nickte Gucky zu. Der nickte zurück. Bull glaubte ihm die Anspannung anzusehen. Der Einsatz seiner paranormalen Sinne kostete den Ilt Kraft. »Pass auf dich auf, Kleiner«, murmelte er.

Set-Yandar tauchte vor dem Schiff auf und vollführte kreisende Bewegungen mit allen Tentakeln in Richtung Publikum.

»Eine Rede!«, jubelte Gucky.

Tatsächlich wandte der Fantan sich an das Publikum. Er zählte ohne jede Begrüßung einige technische Daten auf: die Stärke des Gravitationsgenerators, dem man zurzeit den festen Boden unter den Füßen verdankte, die Energieleistung der Schutzschildgeneratoren.

»Die Besun«, leitete er schließlich zum Thema des Abends über, »deren Tun und Spielen viele von uns bereits verfolgt haben, werden uns nunmehr Einblick gewähren in ihre exotische Einbildungskraft, in die Traumwunderwelt ihrer urwüchsigen Imagination, die dem Kern der Schöpfung um so viele Epochen näher ist als wir. Alles, was sie tun, tun sie, willentlich oder nicht, zum Lob des Herrn aller Dinge. Wenn einer der agierenden Besun so entzückt, dass er ihn gegen einen Besun aus seinem Besitz eintauschen möchte, der mache dem Inhaber nach dem Spiel ein Angebot. Das Spiel selbst ... Aber genug!«, rief Set-Yandar. »Zeigen Sie die Gunst Ihrer Aufmerksamkeit. Die Piraten von Penzance treten in Aktion!«

Und wie sie das werden, du Menschenhändler!, dachte Bull. Showtime.
  

12.

Die Ereignisse der Zwischenzeit – Zweiter Teil

Die Bastion

 

Kerlon schlief lange. Curaploy wehrte alle Mahnungen Thoras, den Greis mit pharmakologischen Mitteln zu wecken, dadurch ab, dass er ihre Anweisungen schlicht ignorierte.

Rhodan überlegte, ob er mit Tschubai und Sengu zusammen die Zeit nutzen sollte, die Bastion weiter zu erkunden. Eventuell bot sie doch noch Überraschungen, positive oder negative.

Schließlich überwog aber die Sorge, sie könnten Kerlons Erwachen und seinen Bericht verpassen.

Chaktor und Lossoshér vertrieben sich die Langeweile auf ihre Art: Chaktor mit seinem Holo-Familienalbum; Lossoshér damit, gegen ominöse Erkrankungen, die man sich in der Tiefe der Festung zugezogen haben könnte, Vorkehrungen zu treffen: gymnastische Übungen und Selbstmassagen. Chaktor warf ihm hin und wieder einen desinteressierten Blick zu und versank dann erneut in die Betrachtung der Aufnahmen von seinen drei Frauen und zwei Dutzend Kindern.

»Sie werden den Überblick doch nicht verlieren?«, fragte Lossoshér mit geheuchelter Besorgnis.

»Wollen mal sehen«, sagte Chaktor und zählte Namen und Geburtsdaten aller Mitglieder seiner Großfamilie auf.

Es war bereits Mittag, als Kerlon endlich erwachte.

Nachdem er etwas zu sich genommen hatte, setzte er seinen Bericht fort.

 

 

Bericht Kerlons, Zweiter Teil:

 

Wie sehr die Zeit drängte, begriff ich erst, als er mich bat, noch am selben Tag ins Wega-System aufzubrechen.

Am Abend auf dem Raumhafen wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, der seinen Startbefehl erhalten hatte. Unser offizieller Auftrag lautete, als Aufklärer den Nahbereich des Systems von Larsafs Stern zu erkunden und zu sichern.

»Was, bitte, versteht er eigentlich unter Sicherung?«, wollte Mikual da Opess wissen. Wir benutzten denselben Gleiter, um zum Landefeld zu fliegen. Der Autopilot hatte die Route so berechnet, dass ich mein Ziel zuerst erreichen würde. Ich würde mit der TOSOMA X reisen.

»Hat er mit Ihnen nicht darüber gesprochen?«, wunderte ich mich. »Das Übliche natürlich: Einrichtung eines Frühwarnsystems, Markierung von Planeten und planetaren Flächen, die für einen Ausbau zum Rückzugsgebiet infrage kämen ...«

»Ich weiß schon, Jungchen«, unterbrach mich der Alte. »Ich weiß schon. Ich staune eher darüber, wie er sich unter den gegebenen Bedingungen eine Sicherung vorstellt. Wenn der Bund der Methanvölker eine Flotte gen Larsafs Stern schickt, werden ihn ein paar Erdbunker im Gonga-System oder bei der Wega nicht schrecken. Oder ein paar Sonden, die wir hier und da im Leerraum platzieren. Das ist doch lächerlich.« – Er schien ins Grübeln zu kommen. – »Es sei denn, er rechnet damit, dass die Methans, wenn sie solche Sicherungsbemühungen entdecken, sich darüber totlachen werden. Was ich für eine geniale Strategie hielte.«

»Leider sind die Methans nicht als große Humoristen bekannt«, sagte ich.

»Nein«, gab der Alte zu. »Umso mysteriöser mutet ja sein Plan an.«

Der Gleiter hielt; ich stieg aus. Es hatte abgekühlt. Eine Brise wehte vom Meer her. Nur von der TOSOMA X strahlte noch ein Rest Wärme aus.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Flug und allen Erfolg für Ihre Mission«, sagte Mikual da Opess.

Ich bedankte mich und erwiderte die Wünsche. »Wohin werden Sie übrigens entsandt?«, fragte ich, kurz bevor der Autopilot die Kabinentür schließen konnte.

»Zur Gonga. Sagte ich das nicht?«.

»Oh«, sagte ich. »Geben Sie acht. Da soll es gruselig sein.«

»Gruselig wird es erst, wenn ich mit meinen Leuten dort eintreffe«, versprach er und lachte dröhnend.

Tatsächlich hatte ich wüste Gerüchte über das Gonga-System gehört. Eine arkonidische Raumlandeeinheit sollte dort in ein Gefecht mit den Methans verwickelt worden sein. Sie hatten die Methans eingekesselt, als ein Monstrum die Reihen der Arkoniden sprengte: ein unverwundbarer Titan, ein Wesen, gemischt aus Arkonit und Finsternis.

Schwer zu glauben. Aber es war nicht das erste Schauermärchen, das ich über diese vernichtungssüchtigen Riesen gehört hatte.

Jedenfalls war ich froh, nur zur Wega geschickt zu werden: nach meinen Unterlagen ein ruhiges Gebiet.

»Mach dir um mich keine Sorgen, Jungchen«, sagte der Alte. »Pass auf dich selbst auf.«

 

Zwei Stunden später war ich startbereit. Die Flugaufsicht gab mich frei. Ich sah Larsaf III im Panoramaholo kleiner werden, eine weißblaue Kugel, wie aus mundgeblasenem Glas.

Wir gingen kleinschrittig vor. Es war nicht das erste Mal, dass ich trotz meiner Jugend die TOSOMA X befehligte. Vom Astronavigator zum Kommandanten. Ich hatte es auch den Einsätzen mit ihm zu verdanken. Aber es waren einige neue Besatzungsmitglieder an Bord, einige bekannte – wie Maureuc beispielsweise, der Pilot, ein Naat und einer der ersten Naats überhaupt, die die arkonidische Raumakademie absolviert hatten. Irgendwer hatte seinen Einsatz auf einem Schiff der Zentrumsflotten verhindert. Man wollte wohl kaschieren, dass die Kriegsschiffe, die aus unseren Werften starteten, nicht mehr mit Arkoniden allein zu besetzen waren.

Meinen Ersten Offizier, Bening da Cushad, kannte ich ebenso aus früheren Einsätzen wie Ilicia da Sfehor, die Feuerleitoffizierin.

Ich wollte, dass mein Team sich einspielte.

Außerdem war es schon lang die übliche Prozedur, das Ziel auf Umwegen anzufliegen. So sollte vermieden werden, dass ein eventueller Beobachter – ein feindlicher Beobachter – aus dem Flugvektor nach der Rematerialisierung auf den Ausgangspunkt des Schiffes schließen konnte.

Wir erreichten das Wega-System mit der siebten Transition.

Die Wega war größer, strahlender, blendender als Larsafs Stern, und bedeutend jünger war sie auch. Mit ihren 43 Planeten und deren Heerscharen von Monden bildete sie einen Kosmos für sich.

Einen Kosmos im Krieg allerdings, wie wir zu unserem Erstaunen bemerkten.

Die Einheimischen des Systems, die von ihrer Heimatwelt Ferrol aus einige der anderen Planeten erreicht und besiedelt hatten, nutzten die Technologie der interplanetarischen Raumfahrt, um ihre nationalen Kriege um neue Schauplätze zu bereichern.

Die Gewalt, die dort Angehörige ein und derselben Art gegeneinander aufbrachten, stellte noch das kaltherzige Vernichtungswerk in den Schatten, das der Bund der Methanvölker über die besiedelten Sauerstoffwelten brachte.

»Ein Bürgerkrieg«, erklärte Bening da Cushad, nachdem wir die abgehörten Funksprüche ausgewertet hatten.

»Gut oder schlecht für uns?«, überlegte Ilicia halblaut.

»Weder noch«, sagte da Cushad. »Einfach belanglos. Sie bekriegen sich, aber der Krieg spielt sich im Kreis der inneren Planeten ab. Sollten wir hier tatsächlich eine Zuflucht vor dem Bund errichten, können wir einen der äußeren, für uns lebensfeindlicheren Planeten wählen.«

Ich sagte, ich könnte mir kaum vorstellen, dass die Methanatmer überhaupt Interesse an diesem System aufbrächten. »Sie kämpfen ja nicht gegen alle Sauerstoff atmenden Arten, sondern nur gegen uns.«

»Vielleicht, weil sie hoffen, mit uns den Widerstand der Sauerstoffatmer überhaupt zu brechen«, sagte Ilicia. »Zerstöre die Stärksten zuerst, dann brichst du die Schwachen ohne Widerstand.«

»Sie denken wie eine Maahk«, fand Bening da Cushad.

»Klingt verdächtig nach einer Artigkeit«, erwiderte Ilicia.

Der ewige Streit der beiden, ihre immer wieder aufflammende Hassliebe, die mich ebenso faszinierte wie abstieß. Ich sagte: »Ich möchte mich nicht unter einem Berg von Leichen verstecken.«

»Dabei könnte das ein ganz ausgezeichnetes Versteck abgeben, Kerlon«, sagte Ilicia. Bening da Cushad lachte.

»Nicht für mich«, sagte ich. Der Naat senkte bedächtig und zustimmend seinen mächtigen Schädel.

»Zuspruch von der edelsten Seite«, höhnte da Cushad.

»Zuspruch von der Seite, die Ihnen mit ihren Manövern schon einige Male den Hintern gerettet hat, da Cushad«, rief ich ihm in Erinnerung.

»Womit dein Hintern wenigstens einen Freund an Bord der TOSOMA X hat«, spöttelte Ilicia.

Tatsächlich musste ich zugeben, dass Ilicia da Sfehors Argument nicht ganz von der Hand zu weisen war. Die Ferronen setzten Mikrowellenwaffen ein, jagten einander Torpedos auf die Schiffshüllen, die mit normalen Sprengköpfen ausgerüstet waren, allenfalls mit nuklearen Sprengsätzen. Ein energetisches Feuerwerk ließ sich damit nicht entfachen.

Doch es würde hinreichen. Es würde die Aufmerksamkeit der Besatzung eines Schiffes auf sich ziehen, das der Bund der Methanvölker aus welchen Gründen auch immer zur Wega schickte.

Allerdings brachte ich es nicht über mich, nach dieser Bestandsaufnahme zur Tagesordnung überzugehen und zu Larsaf III zurückzufliegen. Mir war plötzlich, als würde ich mitten auf einem Schlachtfeld stehen: die Erde weiß wie ausgebleichte Knochen, der Himmel weiß wie Augen ohne Pupillen. Ich watete knöcheltief in Blut. Dazu verbrannte mir die Hitze eines in Flammen stehenden Wracks den Rücken. Ich ging an einer Landschaft des Todes vorbei, an Bergen amputierter Glieder, ich roch verbranntes Haar, verbrannte Haut. Zuerst wie über einen Abgrund hinweg, dann näher und näher und schließlich von überall her drangen die Schreie in mein Ohr, die Schreie der Verwundeten, die Schreie der Sterbenden, das Wehklagen der Überlebenden um den entsetzlichen Verlust.

»Kerlon – lass uns zurückfliegen. Kerlon? Kerlon!« Mir wurde bewusst, dass Ilicia mich an den Schultern gefasst hatte. »Was ist denn mit dir?«

»Mir fehlt nichts«, sagte ich und streifte ihre Hand ab, deren Berührung mir sonst so angenehm gewesen war. »Gar nichts. Ich denke nur nach.«

»Sie hat recht«, sagte Bening da Cushad. »Wir sollten so schnell wie möglich zurück.«

»Warum sollten wir das?«, fragte ich. »Das ist nicht unser Auftrag. Unser Auftrag heißt: den Nahbereich sichern. Wir haben hier noch nichts gesichert.«

»Wie willst du sichern?«, fragte da Cushad. »Lass uns zurückfliegen.«

Maureuc sah mich fragend an. Er wartete auf meine Befehle.

»Wir sind keine Methans«, sagte ich. »Wir sind Arkoniden. Wir lassen das, was hier geschieht, nicht zu.«

»Oje!«, sagte Bening da Cushad und wandte sich ab. »Moral da Moral hat das Kommando übernommen. Ilicia da Sfehor, schwingen Sie Ihren entzückenden Hintern in Position und nehmen Sie Ihren Platz in der Feuerleitstelle ein. Wir greifen ein.« Er schaute mich an, halb amüsiert, halb angewidert. »Wir greifen doch ein?«

»Aber ja«, sagte ich. »Maureuc, Ilicia – zeigen wir diesen Weltraumpappschachteln, dass die TOSOMA X kommt und den Völkern der Wega gebietet: Der Krieg ist zu Ende.«

 

Die TOSOMA X war den ferronischen Raumfahrzeugen grenzenlos überlegen. Wir schossen nicht auf die bemannten Schiffe, sondern fuhren mitten unter sie und nahmen uns die Torpedos vor.

Wir legten ihre Raumschlacht lahm.

Bei unserer vierten Intervention verbündeten sich die beiden ferronischen Seiten gegen uns. Sie feuerten koordiniert ihre Torpedos auf uns ab, griffen uns koordiniert mit ihren Mikrowellenwaffen an. Wir ließen, was sie aufzubieten hatten, in unseren Schutzschilden verpuffen.

Rasch war die Schlacht zu Ende. Beide Seiten funkten uns an, boten ein Bündnis an. Wir ignorierten sie.

Da erreichte uns ein weiterer Funkspruch. Er kam von der Heimatwelt der Wega-Bewohner, dem achten Planeten. Ein Thort Guall begrüßte uns. »Lichtbringer! Wie lange haben wir auf Ihre Ankunft gewartet!«

Gewartet? Es klang nach den Worten eines Mannes, der den Verstand verloren hatte. Doch meine Neugierde war geweckt. Und die Proteste Bening da Cushads stachelten meinen Trotz nur an. Ich ließ Kurs auf Ferrol setzen.

Eine Sauerstoffwelt in der Lebenszone der blauen Riesensonne. Der Krieg hatte den Planeten zu weiten Teilen in eine Todeszone verwandelt. Radioaktive Strahlung verseuchte ganze Regionen, die Ruinen von Städten lagen wie gebleichte Knochen in der Sonne.

Wir flogen die Quelle des Funkspruchs an. Eine uralte Burg aus groben Steinen, von Gerüsten umrahmt, wohl um sie zu erweitern. Um den Burghügel herum eine Stadt mittlerer Größe, bemerkenswert einzig deshalb, weil unzerstört.

Ein einzelner Mann erwartete uns. Blaue Haut, humanoid. Er hätte ein Kolonialarkonide sein können.

»Ich bin Thort Guall«, begrüßte er mich. »Ihre Ankunft bringt das Licht für die Ferronen zurück!« Er war ein drahtiger, vernarbter Mann. Ein alter Krieger. Und ein drittes Auge saß inmitten seiner Stirn. Es war groß, und sein Blick schien zugleich in die Ferne zu gehen und in mein tiefstes Innerstes zu sehen.

»Ich bin Kerlon da Hozarius«, sagte ich.

»Ich zeige Ihnen Thorta, Lichtbringer, die zukünftige Hauptstadt aller Ferronen. Kommen Sie!« Er wandte sich ab, ohne sich zu versichern, dass ich ihm folgte.

Ich folgte ihm.

Die Stadt Thorta war wenig beeindruckend. Unter normalen Umständen wäre sie mir kein Eintrag in das Logbuch des Schiffs wert gewesen. Doch der Thort ... er sprach mit einer Gewissheit, die mir beinahe unheimlich anmutete. Er berichtete mir vom Krieg der Ferronen, der nun schon über ein Jahrhundert lang tobte. Er sprach vom »Dunklen Zeitalter«. Und er, der erste Thort, wäre im Begriff, es zu beenden.

Seine Behauptung war lächerlich, aber ich lachte ihn nicht aus.

Der Lichtbringer, führte er aus, würde helfen, das Dunkle Zeitalter zu beenden. Er zeigte auf die TOSOMA X. »Mit diesem Schiff.«

»Was verlangen Sie von mir?«

»Zeigen Sie den Ferronen überall im System auf, dass sie sich meiner Macht beugen müssen. Es wird Ihnen ein Leichtes sein. Einige Tage werden genügen, um Milliarden Leben zu retten.«

Ich kehrte in das Schiff zurück, rang mit mir und rang mich durch. Ich hatte bereits in den Krieg der Ferronen eingegriffen. Jetzt ins Larsaf-System zurückzukehren hätte bedeutet, dass unser Eingreifen umsonst gewesen wäre. Ich musste zu Ende bringen, was ich begonnen hatte.

Thort Guall nannte uns die Ziele, die TOSOMA X löschte sie aus. Das Murren der Mannschaft verstummte rasch. Es tat gut, etwas zu bewirken. Nicht immer nur darauf zu warten, dass die Methans zuschlugen.

Auf wundersame Weise erschien der Thort stets zu den Angriffen. Er stellte sicher, dass sie mit seinem Namen verbunden waren. Es war eine Unmöglichkeit. Die Raumschiffe der Ferronen waren viel zu langsam, um sein Erscheinen zu erklären. Abgesehen davon orteten wir niemals ein Raumschiff. Der Thort erschien wie aus dem Nichts und verschwand auf ebenso unerklärliche Weise wieder.

Auf meine Frage, wie er es anstelle, antwortete er: »Ich bin der Thort, der Allsehende, der an allen Orten zugleich ist.« Als er meinen aufwallenden Zorn bemerkte, fügte er hinzu: »Ich werde Ihnen mein Geheimnis eröffnen, Lichtbringer, wenn die Zeit reif ist. Sie werden für Ihre Dienste belohnt werden. Nachdem Sie mich zum Thort gekrönt haben.«

So geschah es. Nach wenigen Tagen kapitulierten die Widersacher des Thort, und ich, der Lichtbringer, krönte Guall in der großen Halle der Burg, die er zu seinem Palast ausbauen ließ. Die Feierlichkeiten zogen sich endlos hin. Meine Geduld war erschöpft. Jetzt, da ich wieder zur Ruhe kam, war mir bewusst geworden, dass ich gegen meine Befehle verstoßen hatte. Ich musste ins Larsaf-System zurückkehren. Noch während der Feierlichkeiten brachen wir auf.

Es war ein Affront, doch man schien geneigt, ihn dem Lichtbringer durchgehen zu lassen. Unbehelligt marschierten wir zurück zum Schiff. Es war startbereit. Doch ich gab den Befehl noch nicht. Ich wollte mich vom Thort verabschieden.

Nach einer langen Stunde – ein kalkulierter Affront als Antwort auf den unseren? – kam der Thort an unser Schiff.

»Lichtbringer, wollen Sie uns ohne Ihr Geschenk verlassen?«

»Es ist nicht üblich in meinem Volk«, entgegnete ich. Was hatten die Ferronen uns schon zu bieten?

»Sie wollten doch erfahren, wie ich an vielen Orten zugleich sein kann, nicht?«, ließ er sich nicht beirren. »Dann folgen Sie mir!«

Der Thort führte mich in die Gewölbe unter der Burg. Dort, in einer Kammer, stand ein hoher Bogen mitten im Raum, für sich allein und ohne irgendeine Last zu tragen als sich selbst. Meine erste Assoziation war: Dies ist die Pforte in ein unsichtbares Haus.

Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass der schlanke Boden auf einem Podest ruhte, das nicht einmal kniehoch war.

»Das ist mein Geheimnis«, sagte der Thort. »Ein Materietransmitter. Er ist ein Tor. Es führt zu anderen Transmittern, die überall im System verstreut sind.«

»Auf diese Weise konnten Sie die anderen Planeten ohne Raumschiff erreichen.«

»So ist es. Für meine Artgenossen scheint es, als könnte ich an mehreren Orten zugleich sein. Ich ließ sie in dem Glauben. Auf diese Weise konnte ich mich als Herrscher etablieren. Aber ohne Ihre Hilfe, Lichtbringer, hätte das nicht genügt, um zum Thort aller Ferronen aufzusteigen.«

Der Bogen leuchtete auf. »Kommen Sie, Lichtbringer. Sie sollen es am eigenen Leib erfahren.« Gemeinsam traten wir in das Gerät ...

... und traten aus einem gleichartigen Gerät, in einer anderen Welt. Es war kalt, die Luft war dünn. Wir waren in einer Höhle. Draußen ging Schneeregen nieder.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Auf Lannol, einer der äußeren Welten. Sie haben nichts zu befürchten. Sie ist harsch. Hier gibt es keine Ferronen, und es wird lange Zeit keine geben, wenn überhaupt jemals.«

Wir traten hinaus. Ein Hügel fiel steil, bald senkrecht in eine platinfarbene See ab. Augenblicklich erfüllte mich tiefer Friede. Dieser Ort schien unendlich fern vom Leid und Tod der Kriege.

Schweigend hingen wir unseren Gedanken nach. Als die Kälte uns in die Knochen drang und die dünne Luft uns hecheln ließ, kehrten wir zurück. Ferrol war nur einen Schritt durch den Transmitter entfernt.

»Wer hat diesen Transmitter erbaut?«, fragte ich, als wir wieder in der Kammer standen. Diese Technik war der arkonidischen überlegen und natürlich auch der ferronischen. »Wer hat die übrigen Transmitter erbaut und im System verteilt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein Zufall. Vielleicht will das Schicksal, dass wir Ferronen einander nicht auslöschen.«

Der Thort drehte sich zu mir. Sein drittes Auge musterte mich. »Dieser Transmitter gehört Ihnen, Lichtbringer. Er ist der Dank meines Volkes.«

Der Transport der Maschine erwies sich als nicht ganz einfach. Schächte und Gänge mussten erweitert, manche Korridore neu angelegt werden.

Die Arbeit kostete drei Tage, aber ich dachte, sie wäre diese Zeit wert.

Dann stand der Transmitter in einem Hangar der TOSOMA X.

 

Wenige Stunden später händigte ich das Gerät an den Kommandanten aus. Er nahm es mit weniger Erstaunen entgegen, als ich erwartet hatte.

Die Kolonie hatte sich während unserer Abwesenheit spürbar verändert. Alles wirkte zugleich resigniert und hektisch, konzentriert und geistesabwesend.

Eine Siedlung von betriebsamen Schlafwandlern.

Die Abwehrforts und die Schiffe im Raum waren in ständiger Alarmbereitschaft. Er hätte es mir nicht eigens sagen müssen, es war klar: Der Angriff des Bundes der Methanvölker stand unmittelbar bevor. Einer Verstärkung hatte uns die Admiralität des Großen Imperiums nicht gewürdigt. Man hatte dem Kommandanten gegenüber keinen Zweifel gelassen, dass auch im schlimmsten Fall nicht mit einem Einsatz zu rechnen wäre. Das System von Larsafs Stern war seitens des Imperiums längst abgeschrieben.

Ich war mir sicher: Arkon würde nicht einmal eine Expedition aussenden, um in den Trümmern der Kolonie eine Nachlese zu veranstalten.

Ich sagte, dass ich unter diesen Umständen die TOSOMA X einsatz- und gefechtsbereit machen würde.

»Das werden Sie nicht tun«, sagte der Kommandant. »Sie werden zurückfliegen ins Wega-System.«

»Was soll ich im Wega-System?«

»Leben.«

Der Kommandant wies mich an, so viele Arkoniden wie möglich aufzunehmen und ins Wega-System zu evakuieren.

»Ich kann nicht glauben, dass wir ganz banal fliehen«, sagte ich. »Weihe mich ein. Welche Strategie steckt dahinter?«

Der Kommandant legte die Arme in den Nacken und schaute durch den Turmhelm aus Cyarii-Glasschaum in den schwarzen Himmel. Der Trabant von Larsaf III stand wie aus kaltem Licht gegossen in der Nacht.

»Ich verfolge die Strategie, zu retten, was wir retten können.«

»Und wer rettet dich?«

Er sah mich so lange und nachdenklich an, dass ich schon keine Antwort mehr erwartete. »Für mich ist vorgesorgt.« Er lächelte. »Das klingt jetzt fast so egoistisch, wie es ist. Mach dir um mich keinen Kummer.«

Ob ihn der Verdacht anflog, dass es weniger die Sorge war, die mich seine Nähe suchen ließ, als der Wunsch, in Sicherheit zu sein? Dass er nämlich ein Überlebenskünstler war, ein Überlebensgenie, war mir schon lange klar. Ich hatte oft genug davon profitiert.

Und er einige Male von mir.

Er war nicht mehr so jung wie ich, indessen jung genug für jemanden, dessen Zeit erst noch kommen würde.

Wenn nicht die Raumwalzen der Methanvölker einen Schlussstrich unter sein Leben setzten.

»Dann sehen wir uns also nicht wieder«, sagte ich.

Ich wartete.

Er stand vor mir, größer als ich. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, sehr wenig von ihm zu wissen.

Er sagte: »Wir werden uns wiedersehen. Ich komme so bald wie möglich ins Wega-System.«

Ich weiß nicht, ob ich ihm damals glaubte. Ich denke, eher nicht. Ich nahm es als ein nicht ernst gemeintes Versprechen, gesagt, um mir den Abschied zu erleichtern.

»Ich werde auf dich warten«, versprach ich und spürte, dass ich es ebenso wenig ernst meinte wie er.

Die TOSOMA X hatte noch nie so viele Passagiere befördert. Alles Überflüssige hatten wir aus dem Schiff geschafft. Dem Flüchtlingsschiff, zu dem die TOSOMA X geworden war. Wir flogen langsam ins Wega-System ein. Ich untersagte jeden Funkkontakt zu den Ferronen. Wir durften sie nicht gefährden.

Wir steuerten Lannol an, den sechzehnten Planeten des Systems. Nach einigen Tagen intensiven Suchens fanden wir den Transmitter, in dem ich mit dem Thort materialisiert war. Durch ihn mochte der Kommandant folgen.

Wir brauchten nur einige Wochen, um der TOSOMA X einen Hangar in den Felsen zu schmelzen und sie dort als Steuerzentrale der künftigen Bastion zu installieren. Monate, bis wir Mannschaftsquartiere, Sozialräume, Sporthallen und dergleichen für die Passagiere erbaut hatten.

Dabei arbeiteten alle mit einer wahren Besessenheit. Jeder von uns kannte den Grund für unseren fast blindwütigen Einsatz: Wir wollten nicht an Larsaf III denken müssen und an die Vorkommnisse dort.

An das Gemetzel. An den Untergang der Kolonie, den Tod unserer Freunde.

Die Werkstätten der TOSOMA X waren ausgelagert, zu Industrieanlagen erweitert worden.

Wir schürften Erz, schufen Maschinen, legten Plantagen an, Pilzzuchten, Paludarien.

Hin und wieder gingen einige von uns auf die Jagd. Eines Tages kehrte unser bester Jäger nicht zurück. Maureuc. Ich denke, der Naat war der Einsamste von uns allen. Die anderen hatten Gefährten oder hätten sich Gefährten wählen können.

Doch auch diejenigen von uns, die Eltern hätten werden können, mieden es, Kinder zu zeugen. Wir erzeugten Kältekammern. Einer nach dem anderen legte sich schlafen ins Eis.

Ilicia hielt es nicht aus. Nach einigen Jahren bat sie mich, mit einem Einmannjäger die Bastion verlassen zu dürfen. Der Jäger war nicht überlichtfähig, eine Rückkehr ins System von Larsafs Stern schied damit aus. Damit auch jede Gefahr, dass die Schiffe des Bundes, sollten sie noch dort liegen, über den Jäger auf die TOSOMA X und die Bastion aufmerksam wurden.

Ich glaube, sie wollte nach Ferrol. Ich ließ sie gehen. Ich habe nie mehr von ihr gehört.

Ich habe die Jahrtausende über geschlafen. In den Phasen meiner Wachen – in diesen immer nur fünf, sechs Tagen zwischen den Jahrzehnten – habe ich selten versäumt, den Transmitterraum zu inspizieren. Sie fragen, warum?

Ich habe es Ihnen damals nicht geglaubt. Im Lauf der Zeit jedoch wurde ich immer überzeugter davon, dass Sie kommen würden. Ja, je wahnsinniger diese Sicherheit wurde, je unwahrscheinlicher Ihr Kommen, desto überzeugter wurde ich. Überzeugt auch davon, dass Sie nicht mit einem Raumschiff ins Wega-System einfliegen würdest, sondern dass Sie die Bastion über den Transmitter betreten würden.

Ich will mich nicht loben, aber ich habe vieles getan: Die Bastion ist kampfbereit, die Armee hat über die Äonen ihre Kräfte gesammelt. In kürzester Zeit stehen Ihnen, wenn Sie wollen, schlagkräftige Flotten zur Verfügung.

Sie müssen mir nicht danken.

Das Einzige, worauf ich wirklich stolz bin, ist, dass ich, seit ich mit dem Bau der Bastion begonnen habe, an Ihrer Ankunft immer weniger gezweifelt habe.

 

Kerlon hatte sich in seinem Sitz hoch aufgerichtet. Rhodan schaute Chaktor und Lossoshér an. Ihre Blicke waren nicht zu deuten.

»Wann hat Thort Guall gelebt?«, fragte Rhodan.

Lossoshér nannte ein ferronisches Datum. Rhodan rechnete die Zeitangaben in irdische Maße um. »Und Sie leben seit etwa zehntausend Jahren in der Bastion«, resümierte er. »Wir befinden uns unter der Oberfläche von Lannol.«

»Ja. Die Ewige Bastion dehnt sich weiter und weiter aus«, sagte Kerlon. »Sie wächst. Sie lernt. Sie lebt. Eines Tages wird Lannol nichts mehr sein als die dünne Kruste über den Weiten und Tiefen der Ewigen Bastion.«

Rhodan schaute zu Sengu, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Der Seher sagte auf Englisch: »Kein Fortschritt des Baus. Nicht in den letzten tausend Jahren.«

»Seit Ihre Armee schläft, leben Sie allein.«

»Aber nein«, sagte Kerlon. »Elat ist hier. Mein Freund.«

»Erzählen Sie mir von diesem Ellert«, bat Rhodan.

»Sie wissen doch, wie er ist«, sagte Kerlon mit einem hauchdünnen Lächeln.

»Er kann sehr mitteilsam sein«, wich Rhodan aus. »Er hat andererseits auch seine stillen Tage, nicht wahr?«

»Oh ja«, sagte Kerlon. »Es kam vor, dass wir viele Stunden nur dagesessen haben. Schweigsam. Allenfalls haben wir gelauscht: auf die Betriebsamkeit der Maschinen. Den Vortrieb der Tunnel. Das Erweitern der Kavernen.«

»Manchmal wird Ellert auch gesprochen haben.«

Kerlon dachte nach. »Elat hat mir im Lauf der Jahrtausende Gesellschaft geleistet. Ich habe die meiste Zeit über im Kälteschlaf verbracht und mir immer nur wenige Tage Bewusstsein gegönnt, um den Fortschritt beim Bau der Bastion zu überwachen. Wann kam Elat zum ersten Mal? Es gab eine Zeit, da habe ich befürchtet, die Bastion hätte Schaden genommen, die Arbeiten wären ins Stocken geraten.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich hätte diese Scham nicht überlebt. Ich wäre ohne Atemassistenz an die Oberfläche Lannols gegangen, fort von hier. Da kam Elat.«

»Können Sie sich entsinnen, wann genau Elat Ihnen zum ersten Mal erschienen ist?« Ich rede von ihm wie von einem Schlossgespenst, bemerkte Rhodan.

»Vor sehr langer Zeit«, sagte Kerlon. »Vor Jahrtausenden.«

Er reist durch die Zeit, dachte Rhodan. Gesetzt, Kerlon spinnt sich dieses Garn nicht zurecht. »Wie hat er sich Ihnen vorgestellt? Hat er sich irgendwie ausgewiesen?«

»Das hat er nicht. Seltsam, dass Sie danach fragen. Wirklich, er kam mir vertraut vor.« Er lachte, und das Lachen löste gleich einen furchtbaren Hustenanfall aus.

»Er verliert das Bewusstsein«, sagte Rhodan besorgt.

Curaploy hob den Tentakel mit der Injektion und verabreichte sie. Kerlon brauchte dennoch einige Minuten, um wieder zur Ruhe zu kommen.

»Elat«, nahm er den Faden wieder auf. »Es kam vor, dass ich dachte, ich hätte ihn damals gesehen. Auf Larsaf III. Irgendwo in der Präfektur vielleicht. Oder auf einem der Märkte, wo wir mit der Erstbevölkerung handelten.«

»Und?«, fragte Rhodan. »Hat er Ihnen das bestätigt?«

»Elat ist ein wenig wunderlich«, raunte Kerlon in vertraulichem Ton Rhodan zu. »Er behauptet, er hätte immer schon gewusst, dass er und ich einander begegnen würden. Er hätte mich in einem seiner weißen Träume gesehen.«

»Haben Sie ihm das geglaubt?«

Kerlon überlegte. »Wahrscheinlich. Elat hat mich mit seinen Geschichten unterhalten. Manchmal klangen sie wie die Halluzinationen eines Geisteskranken. Aber er erzählte sie wie Erlebnisse an einem klaren Nachmittag, Dinge, die er hellwach und in einem klaren Licht erlebt hatte. Ich denke, ich hätte ihm sogar geglaubt, wenn er mir von einer Reise an die Quellen der Raumzeit erzählt hätte. Von einem Spaziergang hinter den Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs. Was er übrigens, wenn ich mich nicht täusche, tatsächlich getan hat.«

Rhodan fing die Blicke von Tschubai und Sengu auf. Die beiden Ferronen folgten dem Gespräch mit ausdruckslosem Gesicht. Thora hatte sich zurückgelehnt, die Füße übereinandergeschlagen, die Arme hingen entspannt über die Lehnen. Ihr Blick dagegen sezierte den uralten Arkoniden geradezu.

Rhodan fragte: »Wann wird Ellert wiederkommen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Kerlon. »Ich habe das auch nie gewusst. Er war da, wenn er da war. Er kündigte sich nicht an. Er verabschiedete sich nicht.«

Rhodan überlegte eine Weile. »Sie erinnern sich noch gut an das System von Larsafs Stern?«

»Ich habe viele Jahre dort verbracht. Gute Jahre.«

»Wir haben damals auf Larsaf II eine Zuflucht erbaut. Auf dieser wolkenverhangenen Hitzewelt, die keinen Mond hatte, nicht wahr?«

»Eine grauenvolle Welt«, bestätigte Kerlon.

»Ganz anders als Larsaf III mit dem Mond, der die Achsenneigung stabilisiert und vier Jahreszeiten ermöglicht.«

»Ja«, sagte Kerlon.

»Über Larsaf IV haben wir nicht geredet, diesen öden rostroten Planeten, nicht wahr?«

Kerlon dachte nach. »Ich erinnere mich jedenfalls nicht. Ein unbedeutender Himmelskörper.«

»Zwischen Larsaf IV und V gibt es diesen Asteroidengürtel, wissen Sie noch?«

»Einige unserer Wissenschaftler überlegten, ob es sich dabei um die letzten Relikte eines zerstörten Planeten handeln könnte.«

»Dann die Gasriesen, von denen wir dachten, dass sie die Methanvölker interessieren könnten.«

Kerlon bestätigte.

»Hat Elat dieses Larsaf III gelegentlich mit einem anderen Namen bezeichnet?«

Kerlon überlegte. Dann lachte er. »Das hat er. Mit einem Namen, der eigentlich kein Name war.«

»Die Erde«, sagte Rhodan.

Kerlon sah ihn überrascht an. »Ja. Die Erde.«

»Er hat mich also angekündigt.«

»Er hat Sie angekündigt: Sie würden kommen, verwandelt, wie in einen neuen Körper gekleidet, aber Sie selbst.«

»Ich überlege: Haben wir uns nach Ihrem zweiten Flug zum Wega-System noch einmal gesehen?«

Kerlon schaute ein wenig missgestimmt: »Habe ich Ihnen immer noch nicht genug bewiesen, dass ich Kerlon bin?«

Rhodan beugte sich vor und sagte eindringlich: »Ich zweifele nicht an Ihnen. Ich habe keinen treueren Mitarbeiter gehabt als Sie, Kerlon. Es geht um mich und meine Schwächen. Manche meiner Erinnerungen ...« Er machte eine gequälte Geste.

Kerlon sah ihn an, voller Verständnis, voller Mitgefühl. »Entschuldigen Sie bitte. Ich rede und rede die ganze Zeit nur von mir, der Wega, den Thorts. Ich habe keine Ahnung, was Sie auf Larsaf III durchgemacht haben müssen, als die Flotte des Bundes kam. Ja, wir haben uns noch einmal gesehen. Sie sind durch den Transmitter gekommen. Ich war in jenen Tagen schon alt, fast schon so alt wie jetzt. Sie hingegen schienen jung geblieben zu sein, hatten aber Ihren Körper noch nicht getauscht. Sie haben gesagt: Ich habe das Licht gefunden, Kerlon. Das wahre Licht.«

Thora beugte sich in ihrem Sitz weit nach vorne. Ihr Körper wirkte übergangslos aufs Äußerste gespannt. »Sie irren sich nicht, Kerlon? Es waren genau diese Worte?« Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. Rhodan entdeckte zwei Tränen, die langsam über ihre Wangen liefen.

»Ja«, bestätigte Kerlon. »Es waren ja nicht nur Worte. Es ist leicht, vom wahren Licht zu sprechen. Aber sehen Sie ihn doch an – ist er nicht Beweis genug?«

Thora starrte Rhodan an.

Beweis genug, wofür auch immer, dachte Rhodan. Wenn auch nur für seinen Geist. Verwirrt von einem Alter, älter, als Menschen werden sollten.

Kerlon straffte sich. »Jetzt sind Sie zurück. Der Zeitpunkt, von dem Elat sprach, ist gekommen. Die Zeit dreht sich im Kreis. Wer hätte das gedacht. Damals ist heute. Die Ferronen brauchen erneut unsere Hilfe. Worauf warten wir?« Der Greis versuchte sich aufzurichten, aber Curaploy drückte ihn mit bestimmter Sanftheit zurück. Kerlon atmete tief aus.

Er hat ja recht, überlegte Rhodan und warf den beiden Ferronen einen Blick zu. Die Lage für sie wird immer katastrophaler. Worauf warten wir noch?

Plötzlich stand Thora auf und ging einige Schritte in Richtung des Panoramaschirms. »Kerlon, als Sie uns von Ihrem ersten Vorstoß zur Wega berichtet haben, sprachen Sie da nicht von 43 Planeten?«

»Natürlich.« Er krähte vor Vergnügen. »Halten Sie mich für altersverwirrt? Ich bin ausgebildeter Astronavigator.«

»Ich wundere mich nur«, sagte Thora. »Positronik! Zeige uns eine Darstellung des Wega-Systems! Wir wollen seine Planeten und die Planetenbahnen sehen.«

Der Schirm flammte auf. Im Hologramm erschien zunächst die weiß-blaue Wega. Dann wurden die Planeten eingeblendet, der Reihe nach. »Positronik – wie viele Planeten hast du erfasst?«

»Es sind 42 Planeten«, sagte die Positronik. »Wega X fehlt.«

»Wega X?«, fragte Rhodan. »Wega X ist Ablon.« Er war aufgestanden und an Thoras Seite getreten. Er zeigte auf den marsähnlichen Himmelskörper. »Eine Wüstenwelt.«

»Das ist nicht Wega X«, hörten sie Kerlon, verstört und wie aus weiter Entfernung.

Die Positronik sagte: »Meinen Aufzeichnungen zufolge müsste das Wega-System 43 Planeten aufweisen. Zwischen dem gegenwärtig neunten und dem zehnten Planeten klafft eine Lücke, die ich nicht erklären kann.«

Chaktor und Lossoshér waren in ungewohnter Einmütigkeit aufgestanden. Schritt für Schritt näherten sie sich dem Panoramaschirm. Ras Tschubai und Wuriu Sengu beobachteten die Szene aus der Distanz. Thora und Rhodan sahen sich kurz an. Dann fuhr Thora plötzlich herum. »Kerlon! Was ist mit dem ursprünglichen zehnten Planeten? Was war er?«

Kerlon antwortete nicht. Curaploy war bei ihm und versetzte ihm eine weitere Injektion. Kurz darauf hörten sie zum ersten Mal die Stimme des Roboters. Sie klang rau und verzerrt und leierte ein wenig. »Mein Gebieter vermag nicht zu antworten, Ehrenwerte.«

Mit einigen raschen Schritten war Rhodan bei Kerlon, hockte sich neben ihn und tastete an seinem Hals nach dem Puls. Dann richtete er sich langsam wieder auf. »Er ist tot.«
  

13.

»Ich bin der Thort«

Pigell

 

Tako Kakuta rematerialisierte am äußersten Rand des Kreises Sternensteige. Das Geschehen dort lief lautlos ab, ein verblasster Stummfilm, die Personen nicht mehr als Silhouetten.

Kakuta meinte, Blitze über den Platz huschen zu sehen, vom Mosaik reflektiert, Lichteffekte, die die Körper in ganz falschen Farben zeigten, in eigentümlich verrenkten Posen.

Am gegenüberliegenden Rand des Platzes sah er den Giganten stehen, das Innere fahl erleuchtet wie auf einem Röntgenbild.

Drei der Ferronen lagen verrenkt auf dem Boden, ein vierter sank eben in sich zusammen. Der Thort stand mit hoch erhobenen Armen da, ein Schutzschild für Anne Sloane.

Kakuta machte einige Schritte, spürte aber den Boden nicht.

Die Topsider schlossen sich wie eine Masse Footballspieler um den Thort und Sloane. Dann wurden die beiden zum Gleiter gebracht.

Der Gleiter startete.

Langsam, ganz langsam kehrte der Klang zurück in Kakutas Ohren.

Er hörte sich schreien.

 

Es war dunkel im Gleiter. Anne Sloanes Glieder waren taub, dabei war sie bei vollem Bewusstsein. Sie tastete mit ihren telekinetischen Sinnen nach dem Thort. Seine Brust hob sich, senkte sich.

Der Gleiter landete. Ein Topsider beugte sich über sie, sie hörte ein Zischen. Dann noch eines. Die Lähmung ließ nach.

Zwei Topsider stellten sie auf die Beine. Der Thort wurde bereits abgeführt.

Der Hangar war riesig. An den Wänden entdeckte Sloane arkonidische Ziffern und Schriftzeichen, teilweise von den topsidischen, wellenartigen Notationen überlagert.

Die Topsider führten sie durch leere Schiffskorridore. Irgendwo wurde Sloane von dem Thort getrennt und in ein unmöbliertes, kahles Zimmer gebracht.

Die Tür schloss sich hinter ihr. Das Licht erlosch. Sie stand eine Weile in völliger Finsternis. Dann setzte sie sich auf den Boden. Er war nicht hart, nicht weich, aber zum Liegen zu unbequem.

Sloane verlor jedes Zeitgefühl. Sie hoffte, dass sie keinen Durst bekommen würde, kein Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen.

Sie tastete telekinetisch nach außen. Sie erspürte die Sensortaste, mit der sich die Tür öffnen lassen würde. Zwei Wachen.

Sie hätte die Tür öffnen, die beiden Echsenwesen betäuben können.

Aber was dann?

 

Nur Bechia Yuaad lebte noch. Sie war schwer verletzt. Ihre Hüfte wirkte, als wäre sie mit einem furchtbaren Eisen gebrandmarkt worden. Die aufgekochten Reste ihres Ponchos und ihrer Unterkleidung waren mit der verkohlten Wunde verschmolzen. Er roch das verbrannte Fleisch. Ganz wenig Blut sickerte.

Er berührte sie, sie wimmerte vor Schmerzen auf. »Ich bringe Sie in Sicherheit«, sagte er.

Ihm fehlte noch die Kraft für einen weiten Sprung. Am Rand des Platzes stand noch der Gigant. Hatte Yuaad nicht gesagt, die Giganten seien heilsam? Der keimfreie Magenhort. Was auch immer. Er berührte ihre Schultere, schluckte einige Male aus Furcht, was ihm gleich geschehen würde, fixierte den Giganten und sprang.

Es fühlte sich an, als würde sein Geist vereisen, und das Eis, das er gewesen war, zersplitterte. Wächter des Nordens!, flehte er.

Er hörte Yuaad flach und ängstlich atmen.

»Ich bin da«, sagte er.

Der Rücken des Giganten war unerwartet weich, nachgiebig. So mochte es sich auf einem Wasserbett anfühlen. Er fand zwei Kuhlen im Rücken. Aus der einen stank es so, dass er Mühe hatte, den Brechreiz zu unterdrücken. Die andere roch nach gar nichts; sie war, zwei oder drei Handspannen tief, mit einer zähflüssigen Masse gefüllt.

Er hoffte inständig, dies sei der Magenhort, griff so behutsam wie möglich unter Yuaads Achseln und zog. Sie biss sich die Lippen blutig. Langsam ließ er die Ferronin in die gallertartige Masse gleiten.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er und erschrak über den flehentlichen Klang seiner Stimme.

Er konnte sie kaum verstehen, neigte sein Ohr an ihren Mund. Sie tastete nach seiner Hand und flüsterte: »Singen Sie mir vor.«

Er sang das Yamanote-Lied. Einmal den ganzen Kreis, alle Stationen. Dann ein zweites Mal. Irgendwo zwischen Ueno und Kanda verlor sie kurz das Bewusstsein.

Er summte das Lied weiter.

Er hatte ihre Hand so lange gehalten, er spürte den Unterschied zwischen seiner Haut und ihrer nicht mehr.

Sie murmelte etwas.

»Ich bin da«, sagte er.

Ihre Augen waren schreckgeweitet. »Was ist das für ein Geräusch?«

Er hörte nichts. »Nichts.«

Das Lauschen kostete sie Kraft. »Doch, hören Sie doch.«

Er hörte nichts. Er sagte: »Es ist der Regen. Es regnet. Die Giganten kommen auf die Lichtungen und trinken den Regenfall.«

»Bleiben Sie«, sagte Yuaad. »Nur noch ein wenig.«

»Ich habe alle Zeit der Welt für Sie.«

Später, nachdem er Kraft geschöpft hatte und gesprungen war, nachdem er sie heimgebracht hatte, nachdem ein ferronisches Medoteam sie ihm abgenommen hatte, saß er auf dem Boden, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen.

Noch später fragte der Leiter des Medoteams, ein stämmiger Ferrone, Kakuta: »Sie waren bei ihr, als sie starb?«

Er nickte.

»Hat sie noch irgendetwas gesagt?«

»Dass sie gerne noch bis nach Shinagawa gekommen wäre«, sagte er.

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Stämmige.

Kakuta senkte die Stirn auf die Knie.

 

»Ich bin Genkt-Tarm«, stellte sich das Echsenwesen vor. »Der aktuelle Oberbefehlshaber der Einsatzkräfte im Wega-System.«

Weder Anne Sloane noch der Thort antworteten. Der Topsider sah sich in dem Raum um, in den man Anne Sloane zusammen mit dem Thort gebracht hatte. Er stand selbstsicher, gelassen, ohne arrogant zu wirken.

»Sie gehören nicht auf dieses Schiff«, sagte Sloane kalt.

Genkt-Tarm hob in einer Geste, die Sloane unverständlich blieb, einen Arm und schien mit den sechs Fingern seiner Hand eine Kugel umfassen zu wollen. »Hingehörigkeit ist ein sonderbares Argument für jemanden wie Sie. Oder gehören Sie in dieses System?«

Anne Sloane starrte dem Topsider in die Augen. Sie konnte keine Lider sehen, jedenfalls blinzelte Genkt-Tarm nicht. Seine Augenfarbe war unbestimmbar. Am ehesten noch schwarz. Schwarz in einer samtigen Variante. Große schwarze Perlen. Aufmerksam und klug.

Der Oberbefehlshaber trat näher an den Tisch. Erst jetzt bemerkte Sloane die leichten Unschärfen in seiner Erscheinung. Für einen Moment glaubte sie, er habe sich in eine transparente Folie gewickelt, ein Kleid aus Zellophan. Dann wurde ihr klar, dass der Topsider sich im Schutz eines Energieschirms bewegte, der seinen Körperkonturen folgte. Was seine Selbstsicherheit erklärt, dachte Sloane.

Wahrscheinlich war er in diesem Schirm für ihre Paragaben unangreifbar.

Sie hatte sich ja gewehrt, sie hatte die Topsider nur so durch die Luft geschleudert. Dann war die Lähmung in sie gefahren.

Genkt-Tarm zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich auf dessen Kante. Der Stuhl besaß keine Vertiefung oder Freistelle für den Stützschwanz des Topsiders. Möglich, dass er unbequem saß. Sloane gönnte es ihm sehr.

Er fragte: »Wohin haben Sie Chrekt-Orn gebracht?«

Anne Sloane lachte auf. »Der oberbefehlshabende Topsider leitet die Verhöre selbst? Foltert er auch selbst?«

Genkt-Tarm betrachtete sie stumm. »Gehirne Ihrer Artgenossen sind ein faszinierendes Studienobjekt. Ihre Schmerzempfindlichkeit ist bewundernswert. Ihre Empfänglichkeit für bewusstseinsverändernde Drogen ist enorm.«

»Oh«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, hier einem Schwärmer für mein zentrales Nervensystems zu begegnen. Übrigens – bei allem Respekt vor Ihren schmerzvollen Überredungskünsten: Ich könnte Ihnen selbst mit einem weich gekochten Gehirn nur sagen, was dieses Gehirn weiß. Nicht jedoch, was es nicht weiß. Wo sich Ihr Vorgesetzter aufhält, weiß ich leider nicht. Auch der Thort weiß es nicht. Aber er ist in der Gewalt unserer Leute. Sterben wir, stirbt Chrekt-Orn.«

Der Topsider gab einen knarrenden Laut von sich. »Was, wenn Chrekt-Orn schon tot ist? Gilt Ihre Kette der Notwendigkeiten dann auch in diese Richtung? Stirbt Chrekt-Orn, stirbt der Thort? Sie haben mir Ihren Individualnamen noch nicht genannt. Sie sind ein weibliches Wesen. Erlaubt Ihre Kultur es, einem unbekannten Mann Ihren Namen zu offenbaren?«

»Nur wenn er mich nicht nur zum Tanz auffordert, sondern ernste Absichten hat«, sagte sie und lachte.

Der Topsider weitete die Augen ein wenig. »Meine Absichten sind durchaus ernst.«

Sie sagte: »Mein Name ist Anne Sloane.«

»Ensloun« wiederholte der Topsider. »Ein Name mit Bedeutung?«

»Sloane bedeutet Kriegerin.« Sie zögerte kurz. »Anne bedeutet Gott war gnädig.«

Der Topsider knarrte wieder, ein wenig leiser. »Gott? Hier ist hier. Jetzt ist jetzt. Bündele deine Kraft. Ein Jenseits gibt es nicht. Elfter Satz der Sozialen Weisung.«

»Sie müssen es ja wissen«, sagte Sloane mit allem Sarkasmus, den sie aufbringen konnte. Im Stillen gab sie ihm recht: Hier ist hier. Jetzt ist jetzt. Bündele deine Kraft. »Lassen Sie uns frei«, sagte sie. »Und Sie bekommen Chrekt-Orn zurück.«

»Ich entstamme keiner Kaufmannsgilde«, sagte der Topsider. »Deswegen mag ich mich irren; aber: Wäre das nicht ein schlechtes Geschäft? Zwei gegen einen?«

»Ist Chrekt-Orn Ihnen so wenig wert?«

»Wert? Schon wieder ein Kaufmannswort.«

»Haben Leben in Ihrer Kultur keinen Wert?«

Er schien nachzudenken. »Mir obliegt die Sorge über etwa eine Million Artgenossen in diesem System«, sagte er. »Wäre das auf Ihrer Skala ein hoher oder ein niedriger Wert?«

»Sie sehen mich gerührt«, sagte Sloane. »Vielleicht sind Sie von so viel väterlicher Verantwortung selbst gerührt. Falls Ihnen Tränen der Rührung kommen, reiche ich Ihnen gern ein Tuch. Wesen meiner Art können Krokodile einfach nicht weinen sehen.«

Mindestens hätte sie erwartet, dass er fragen würde, was Krokodile seien. Genkt-Tarm fragte nicht. Er sagte: »Ich schätze Chrekt-Orn hoch. Seine strategische Intelligenz ist beachtlich. Sein unvergleichliches Einfühlungsvermögen gebietet Respekt. Dieses Einfühlungsvermögen hat ihn dazu veranlasst, die Kapitulation des Thort persönlich entgegenzunehmen, so, wie der Thort es erbeten hat.«

Plötzlich ging ihr auf, wie aberwitzig ihr Gespräch war: Sie, ein Mensch von der Erde, und der Echsenartige, zwei Fremde im Wega-System, unterhielten sich in Anwesenheit des Thort, des Repräsentanten der einheimischen Bevölkerung, über ihn, als wäre er eine Statue, ein Mitbringsel von einem Basar.

Tatsächlich saß der Thort schweigsam und bewegungslos neben ihr, die Hände flach nebeneinander auf den Tisch gelegt. Er hatte die beiden äußeren Augen geschlossen, nur das Stirnauge schaute den Topsider unverwandt an.

Als hätte er dieselben Gedanken wie sie, sprach nun Genkt-Tarm den Thort an: »Ich bin Funktionselement einer Operation, Thort. So unersetzlich Chrekt-Orn uns als Person ist – die Funktion eines Oberbefehlshabers kann ein anderer erfüllen. Ich. Meine Empathie steht der Chrekt-Orns bedauerlicherweise nach. Dennoch hege ich die Vermutung, dass in Ihnen, Thort, Person und Funktion unlösbar miteinander verschmolzen sind. Niemand wird, wenn Sie sterben, unmittelbar in Ihre Funktion einrücken. Korrigieren Sie mich, wenn nötig.«

»Es wird ein neuer Thort kommen«, sagte der Thort. Es klang so sachlich, als spräche ein Computer.

»Gewiss«, sagte der Topsider und rutschte auf dem Stuhl in eine neue, bequeme Position. »Es wird ein neuer Thort kommen, und man wird ihn berufen im Roten Palast von Thorta.« Die sechs Finger seiner Hand bildeten wiederum eine Kugel. »Nun steht Thorta unter unserem Befehl. Auch der Rote Palast steht unter unserem Befehl. Ich bin kein Politiker, Thort, und ich kann nicht für das Despotat des 7022. Doppeljahres sprechen, meine Regierung. Ich kann aber auch nicht ausschließen, dass meine Regierung in ihrer Weisheit die Entscheidung trifft, keine Inthronisationszeremonie im Roten Palast zuzulassen.«

Er beugte sich weit über den Tisch vor. Anne Sloane bildete sich kurz ein, seinen Körpergeruch wahrnehmen zu können, aber wenn überhaupt, dann roch Genkt-Tarm elektrisch.

Der Topsider sagte: »Ich beschwöre Sie! Diese Sterneninsel durchlebt dunkle Zeiten. Die großen Imperien wanken. So viel Licht können die Sterne nicht bringen, dass sie die Finsternis, die über uns kommt, ausleuchten könnten. Wollen Sie Ihr Volk, das – ich sage das ohne Hohn – nicht zu den wehrhaftesten gehört, in dieser Situation allein lassen?«

»Sie sind mit einer Million hier, Oberbefehlshaber Genkt-Tarm«, warf Sloane ein. »Aber in diesem System leben Milliarden Ferronen. Wollen Sie Milliarden töten? Wollen Ihre Leute, jeder von Ihnen, Zehntausende töten?«

»Ensloun«, sagte Genkt-Tarm und machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich habe Sie nicht zum Tanz aufgefordert. – Thort: Die Niederlage der ferronischen Zivilisation ist unabwendbar. Wollen Sie Ihr Volk Ihrem Stolz opfern? Ihrem regierungsamtlichen Brauchtum? Lassen Sie die Niederlage nicht zum Untergang ausarten. Führen Sie Ihr Volk in unsere Obhut. Ordnen Sie die Kapitulation an.«

»Das wird er niemals tun«, versetzte Anne Sloane. »Es ist Ihr Volk, das vor dem Untergang steht. Eroberer wie Sie haben immer noch Ihr Volk in den Untergang geführt.«

Genkt-Tarm sagte: »Ich habe Bilder gesehen, Thort. Die Bilder von Verbrannten, geschmolzene Leiber, gesichtslos und verklumpt. Ausgeglühte Wracks habe ich gesehen, Leichen, die durch das All treiben. Opfer von Bomben, Thort, junge und sehr alte Männer Ihres Volkes. Frauen. Kinder. Wollen wir uns einige dieser Bilder gemeinsam ansehen?« Er griff in die Tasche seiner Uniformjacke und stellte einen flachen, scheibenförmigen Holoprojektor auf den Tisch. »Ich habe mir diese Bilder angesehen, weil ich es für meine Pflicht halte. Wäre es nicht auch Ihre Pflicht?«

Der Thort sagte: »Sie sprachen von Ihrer Einfühlungsgabe, Oberbefehlshaber. Reicht sie hin, um sich vorzustellen, dass der Thort nur unter bestimmten Bedingungen kapitulieren könnte?«

»Ich bedauere sehr«, sagte der Topsider. »Aber ich kann mir keine Bedingung vorstellen, die der Thort im derzeitigen militärischen Kontext noch stellen könnte.«

»Sie verlangen also eine bedingungslose Kapitulation«, sagte der Thort.

»Ja.«

»Tun Sie das nicht«, wandte sich Sloane an den Ferronen. Mit seiner makellosen Haut, die wie retuschiert aussah, ähnelte er mehr denn je einer Statue. »Es wäre Verrat.«

»Es wäre die Wahrheit«, sagte der Topsider. »Wahrheit ist niemals Verrat.«

Der Thort sagte: »Holen Sie eine Kamera. Sie wollten mir Bilder zeigen. Das ist nicht nötig.« Er wies kurz auf sein Stirnauge. »Ich habe alles gesehen. Ich werde zu meinem Volk reden. Kein Ferrone wird sich meinen Worten widersetzen.«

»Sie sind der Thort!«, empörte sich Sloane.

»Ja«, sagte er. »Ich bin der Thort.«
  

14.

Premiere

MYRANAR

Der Abend

 

Ihre Aufführung war eine derart freie Interpretation, dass weder Gilbert noch Sullivan das eigene Stück wiedererkannt hätten. Den fehlenden Zusammenhang der Szenen ersetzte das Ensemble durch allerlei Degenfechterei, Herumgeturne in der Takelage (über das, wie Bull wusste, Gucky mit seinen telekinetischen Kräften wachte) und durch Gesangseinlagen. In Sachen Musik spielte sich Manoli in den Vordergrund und gab mit Santa Lucia, O sole mio und Funiculì, Funiculà einige der schönsten Stücke altenglischer Piratenkunst zum Besten; Bull und Sue revanchierten sich mit dem Korsaren-Song:

 

O say, can you see,


By the dawn's early light,


What so proudly we hail'd


At the twilight's last gleaming?


 

Die Fantan schwenkten begeistert mit allen Tentakeln große weiße Tücher.

In die Abschlussstrophe fielen auch Sid und Manoli ein. Gemeinsam schmetterten sie:

 

And the star-spangled banner


In triumph doth wave


O'er the land of the free


And the home of the brave!


 

Sie sangen derart furios, dass Bull, von sich selbst ergriffen, die Tränen über die Wangen liefen.

»Heulsuse«, raunte Manoli ihm ins Ohr.

»Ich bin eben ein sentimentales Arschloch«, gab Bull zurück, selig lächelnd.

Manoli musterte ihn verstohlen von der Seite und raunte: »Sag mal – das Ganze macht dir doch nicht etwa Spaß, oder?«

»Ach was«, wehrte Bull ab, die Wangen auffällig gerötet.

Dann, als sie das einzige Lied aus der Oper vortrugen, das Manoli mit ihnen einstudiert hatte, wurde ihnen klar, wozu die Holotafeln dienten. Dort waren Schrift- oder Notenzeichen erschienen, und nicht ganz deutlich artikuliert, auch in nicht ganz alltäglichen Stimmlagen, aber unverkennbar von der Melodie her und voller Enthusiasmus begannen die Fantan auf der Tribüne zu singen:

 

Pour, oh, pour the pirate sherry,


Fill, o fill the pirate glass!


And, to make us more than merry,


Let the pirate bumper pass!


 

Dann gab Bull einer der Bühnenmaschinen das vereinbarte Zeichen, und das schwarze Schiff ging in Flammen auf.

Bull, Manoli, Sue und Sid standen an der Rampe. Ein Energieschirm hielt die brüllende Hitze von ihnen wie vom Publikum ab. Die Löschroboter in Polizeiuniform hatten rund um das Feuer Position bezogen.

Gucky balancierte auf Sids Schultern und schwenkte eine blutrote Piratenflagge im Takt von Pour, oh, pour the pirate sherry.

Etwas Geisterhaftes tippte Bull dreimal sacht an den Hinterkopf. Er konzentrierte sich auf seinen Rücken. Gefunden, las er die telekinetische Schrift.

Bull atmete tief aus. Für einen Moment vergaß er mitzusingen: Fill, o fill the pirate glass!

Er nickte erst Manoli zu seiner Rechten, dann Sue und Sid zu. Endlich, dachte er.

Ihr Plan hatte vorgesehen, dass der Ilt den größten Teil der Vorführung nutzen sollte, um die Fantan telepathisch zu erforschen. Das Ziel war, auf diesem Weg ein geeignetes Fluchtfahrzeug zu entdecken.

Dieses Mal wollte Bull sich und seine Begleiter nicht zum Freiwild für die versammelte Fantanschaft machen. Er wollte sich mit ihnen als blinde Passagiere an Bord eines geeigneten Raumschiffs begeben.

Die Suche hatte länger gedauert, als Bull gehofft hatte. Gucky sollte nur die Gedanken lesen. Das wäre bereits kräftezehrend genug. Einen Sprung an Bord des ausgesuchten Objekts sollte er sich sparen. Sie würden einen Gucky benötigen, der teleportieren konnte, sobald die Gelegenheit sich bot.

Und mehr als eine Gelegenheit wird sich nicht bieten.

Der Ilt sollte zu gegebener Zeit sich selbst mit Sue und Manoli in das ausgeforschte Objekt bringen. Sid González würde Fulkar und ihn selbst, Bull, übernehmen.

And, to make us more than merry.

Über Guckys Fähigkeiten waren die Fantan im Bild. Dass Sid teleportieren konnte, sollte sie überraschen.

Wie auch die Fähigkeiten von Sue, dachte Bull. Er gab ihr das vereinbarte Zeichen.

Let the pirate bumper pass!

Bull, Manoli und Sid mit Gucky auf den Schultern traten erst einen weiten, dann noch einen Schritt zurück. Sue Mirafiore blieb stehen und stand allein, der Aufmerksamkeit aller sicher. Sie streckte einen Arm aus und hielt dem Publikum die geschlossene Faust hin. Wie zögernd öffnete sie die Hand. Auf der Handinnenfläche lag etwas, das wie ein Korn aussah, eine Samenkapsel vielleicht.

Etwas, das sie dem dürren Gestrüpp entnommen hatte, das in den Kübeln ihrer Unterkunft wuchs.

Sie kniete sich hin und legte es behutsam auf den Boden. Dann richtete sie sich wieder auf.

Es war still geworden. Das Ende der Farce rückt näher, dachte Bull. Er spürte, wie sich alles in ihm anspannte. Der Planet hing über ihnen wie ein unverrückbares Monument. Offenbar befand sich die MYRANAR in einem geostationären Orbit um diesen Himmelskörper.

Bull hoffte, dass seine Strategie aufging. Alle Konzentration des Publikums sollte nun auf dem Mädchen liegen, allenfalls auf ihm, dem fluchtwilligen Schurken, vor dem Gucky Set-Yandar so eindringlich gewarnt hatte.

Bull stellte sich vor, wie der Ilt mit seinen telekinetischen Kräften nach den beiden Schirmfeldprojektoren auf der Bühne griff.

Die Maschinen, die für den großen Schirm zuständig waren und für die zweifellos vorhandenen Energiebarrieren, die Bull und den anderen Besun eine Flucht mit paranormalen Mitteln unmöglich machen sollten, lagen außerhalb von Guckys Reichweite.

Bull sah, wie Sues Schläfen leicht zu glitzern begannen. Winzige Schweißperlen traten ihr auf die Haut.

Aus dem Keim wuchs eine Pflanze.

Bull konnte zusehen, wie sich winzige Wurzeln entwickelten, Halt auf dem Boden suchten und sich dann unbegreiflicherweise in das Metallplastik gruben. Eine Sprossachse trieb aus. Wie in einem Zeitraffer wuchs sie und hatte einige Sekunden später eine Höhe von fast einem Meter erreicht. Als wollte sie das Wachstum der Pflanze beschwören, hielt Sue ihre Hand darüber.

Bull sah, wie sich Knoten im Stiel bildeten. Ein leichtes Zittern lief durch Sues ausgestreckte Arme, dann ballte sie ihre Hand zur Faust. Die Sprossachse schoss geradezu in die Höhe und nahm dabei sichtbar an Umfang zu. Sue musste ihren Kopf bereits in den Nacken legen.

Aus den Seitenknospen entfalteten sich erste Blätter.

Die Blätter waren papierdünn und von lanzenförmiger Gestalt. Sie verströmten einen schwachen Geruch von Zitrone und Kamille, nicht unangenehm. Sie waren bereits in diesem Moment so umfangreich, dass Bull und Manoli sie als Decken hätten verwenden können.

Bull, Manoli, Sid und Gucky wichen weiter und weiter zurück und orientierten sich zugleich mit kleinen Schritten zur Seite.

Die Sprossachse schob sich hoch auf vier Meter, auf fünf, auf sechs.

Dann entfaltete sie ihre Blüte. Bull zählte fünf Blätter, alle von einem fast durchsichtigen Rot.

Ein leichtes Wehen und Beben lief durch die Blätter, obwohl an diesem Ort natürlich keinerlei Wind ging. Dann entflammten die Blütenblätter.

Im selben Moment brach die Energiewand, die sie und die Tribüne von dem brennenden Schiff trennte, zusammen.

Die Hitze kam über Bull wie eine körperliche Gewalt. Zugleich schlug ein infernalischer Lärm über ihm zusammen: das laute Knattern, das Krachen der Flammen, die berstenden Masten.

Er stöhnte auf und stand für eine Sekunde gelähmt. Er sah, wie die Blütenblätter explodierten und Funken hoch in die Luft schleuderten. Sid, Gucky und Manoli stürmten wie verabredet von der Bühne. Die Löschautomaten heulten auf. Sue Mirafiore sank wie in Zeitlupe in sich zusammen. Zu früh, dachte Bull verärgert. Und nicht dort.

Statt loszurennen, blieb er stehen. Er sah Gucky umkehren und in außerordentlicher Geschwindigkeit auf Sue zueilen. Seine Bewegungen hatten nichts Unbeholfenes mehr.

Anders als erhofft geriet das Publikum nicht in Panik. Konnte es sein, dass die Fantan glaubten, das alles gehöre zur Inszenierung?

»Cel easme! Cai cel!«, schrie der Ilt. »Hilf mir! Sofort!«

Bull hatte mit zwei, drei letzten Schritten Sue erreicht. »Was macht sie da?«, rief er Gucky über das Krachen und Heulen des brennenden Schiffes zu. »Sue, nicht hier! Steh auf!«

»Sie kann nicht aufstehen!«, schrie der Ilt. »Sie stirbt!«

Bull spürte alles Blut aus seinem Gesicht weichen. »Das war nicht geplant«, sagte er unsinnigerweise. Sue hätte neben der Bühne einen Zusammenbruch spielen sollen. Dann hätte Manoli sich um sie kümmern, einen anderen Arzt – Fulkar – herbeirufen sollen, Fulkar wiederum – als die Autorität, die er auch für die Fantan war – hätte weitere Hilfe anfordern sollen, Hilfe, die aus dem Inneren der Raumstation nur zur Bühne vorstoßen konnte, wenn dazu der Energieschirm abgeschaltet würde.

Dann hätten Sid und Gucky sie ins Schiff teleportieren können.

Tatsächlich eilte Fulkar bereits mit grotesk raumgreifenden Schritten herbei. Es sah aus, als liefe er auf Stelzen. Im nächsten Moment kniete er neben Sue und untersuchte sie mit einem Instrument, das einer stabilen, faustgroßen Glaskugel glich, durch die in einem unbegreiflichen Tempo Schriftzeichen und Diagramme irrlichterten. Fulkar hielt diese Kugel in der Hand und führte sie über den Brustkorb des Mädchens, dann hoch zur Stirn.

»Sie stirbt«, murmelte er.

»Tun Sie etwas!«, schrie Bull.

»Ich tue bereits etwas«, sagte der Mediziner kalt.

Plötzlich waren auch Manoli und Sid da, dazu der Fantan Set-Yandar.

Fulkar zog aus einem Beutel, der ihm, an einem langen Gurt befestigt, auf der Hüfte lag, etwas, das wie Jetons für ein Roulettespiel aussah: fingernagelgroße, ovale, hellblaue und lindgrüne und nachtschwarze Ovale aus einem schimmernden Material.

Er verteilte die Jetons nach einem Muster, das für Bull unverständlich blieb, auf Sues Körper.

Bull sah auf. Sid stand mit weit geöffnetem Mund da, er atmete nicht. Manoli kauerte längst neben Fulkar; er schluckte.

»Gehört das zur Aufführung?«, fragte Set-Yandar mit einer schrillen, heulenden Stimme.

Was für ein Albtraum, dachte Bull.

Endlich baute sich der Schutzschild vor dem brennenden Kulissenschiff wieder auf. Die Hitze ließ schlagartig nach.

»Gehört das zur Aufführung?«, wiederholte Set-Yandar.

»Nein«, sagte Bull. Er starrte erst Manoli, dann Fulkar an.

»Ich kann ihr nicht helfen«, sagte der hagere Mediziner. »Jedenfalls nicht hier.«

Die zwei schwarzen Jetons, die Fulkar Sue auf die Schläfen gelegt hatte, verblassten zu einem Aschgrau. Bull krallte seine Hand in den Oberarm Fulkars. Er fühlte sich hart an, knöchern und kalt.

Fulkar blickte zu den Fantan hoch. »Ich brauche Hilfe. Geräte aus der Medostation. Befehlen Sie sie her.«

Der Fantan pendelte mit seinem oberen Körperdrittel unentschlossen hin und her.

»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Fulkar. »Sie ist Ihr und Ihrer Wir-Familie Besun, Set-Yandar.«

Die Tentakel des Fantan fuhren plötzlich wie Peitschen durch die Luft.

Endlich traf er seine Entscheidung.

 

Es war Gucky, der die Desaktivierung des Schutzschildes bemerkte. Er fasste Sue an der Schulter und berührte Fulkars Oberarm. Er blickte Sid an und fragte mit einer geschäftsmäßigen Stimme: »Kannst du mir folgen?«

Sid nickte.

»Nichts für ungut«, murmelte der Ilt Richtung Set-Yandar. Dann war er zusammen mit dem Mädchen und dem Arzt verschwunden.

Für einen Moment erstarrten die Tentakel des Fantan.

Bull spürte, wie Sid González ihn am Handgelenk fasste, dann befand er sich in einem anderen Raum.

Es war kühl und still. Er hörte mehrere Personen atmen.

»Wir sind da«, sagte Bull.

Es wurde hell. Die Lichtquelle war eine Scheibe, ungefähr so groß wie ein Diskus. Ihre Strahlung war milde, eher goldglänzend als weiß. Der Raum, den sie ausleuchtete, hatte einen rechteckigen Grundschnitt: fünf Meter lang, fünf Meter breit, drei Meter hoch.

An einer der beiden Stirnseiten befand sich ein Regal, das vom Boden bis zur Decke reichte.

Ein Lagerraum, dachte Bull.

Inmitten des Raumes hockte Sid González und atmete tief und bewusst ein und wieder aus. Er grinste Bull an. Bull nickte ihm dankbar zu.

Manoli hatte sich von Sid gelöst und kniete wieder wie Fulkar neben Sue Mirafiore. »Erklären Sie mir, was Sie tun?«, fragte Manoli.

Ein dünnes, ungläubiges Lächeln geisterte über Fulkars Lippen. »Misstrauen Sie mir?«

»Ich misstraue Ihnen nicht«, sagte Manoli. »Ich bitte Sie. Ich will lernen.«

Fulkar zögerte einen Augenblick. Dann begann er zu erklären. Bull begriff kaum etwas von dem, was Fulkar sagte, aber er verstand, dass dieser nicht mehr ganz so hoffnungslos war wie noch vor einigen Augenblicken.

»Haben Sie die junge Frau jemals das, was sie auf der Bühne getan hat, üben lassen?«, fragte Fulkar. »Diese paramentale Intervention in die Physis der Pflanze? Das war es doch, oder?«

»Ja«, sagte Manoli. »Sie ist paranormal begabt. Was sie auf der Bühne getan hat, war allerdings eine Premiere.«

»Diese Premiere hätte ebenso gut ihre Abschiedsvorstellung sein können«, murmelte Fulkar.

»Sie haben sie gerettet?« Manolis Stimme klang beschwörend.

»Ja«, sagte Fulkar. »Ich. Meine therapeutischen Möglichkeiten. Mag sein, auch die Teleportation. Möglich, dass sie während der Passage durch den Pararaum dort Kraft geschöpft hat.«

Manoli starrte ihn fragend an, als Sue die Augen aufschlug. Ihre Lider flatterten. »Gucky«, sagte sie mühsam. »Wo ist Gucky?«

Bull stutzte. Sie hatte ja recht. Wo war Gucky? Er fuhr herum.

Der Ilt kauerte zusammengekrümmt an der gegenüberliegenden Stirnseite des Raumes. Eine Art schwaches Elmsfeuer umspielte seinen Kopf. Das Fell war gesträubt. Er wimmerte unendlich leise.

Sue drehte ihren Kopf zur Seite, entdeckte ihn, wollte auf ihn zukriechen. Manoli hielt sie fest. »Fulkar sieht nach ihm.«

Fulkar seufzte leise, grummelte etwas von extrem anspruchsvollen Klienten und war mit einigen langen Schritten bei dem Ilt. Bull sah ihn mit dem gläsernen Instrument hantieren. Kurz darauf hörte er das leise Zischen einer Injektion. »Er lebt. Und er wird leben«, verkündete Fulkar. »Er ist eine erstaunlich zähe Kreatur.«

Bull spürte, wie die Spannung von ihm abfiel. Geschafft, dachte er. Phase eins erfolgreich abgeschlossen.

Konnte also Phase zwei folgen. Er klatschte einmal aufmunternd in die Hände. Es gab viel zu tun. Das Schiff erkunden, das der Ilt für sie ausgewählt hatte; für Proviant sorgen: Wasser, Nahrungsmittel.

In diesem Moment schrie Sue gellend auf.

 

Die junge Frau lag mit weit aufgerissenen Augen da; Krämpfe schüttelten sie. Zwischen ihren Lippen quoll feiner, blutiger Schaum.

»Was ist mit ihr?«, fragte Manoli.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Fulkar. »Ich bin kein Fachmann für paramentale Phänomene.«

»Aber Sie haben doch eine Theorie«, drängte Manoli.

Fulkar lachte oder keuchte, vielleicht beides zugleich: »Wer hat die nicht? Ich glaube, ihr paramentales Engagement hat ihren Geist überfordert, ausgelaugt. Während der Teleportation – ja, ich weiß: Eine Teleportation ist kein zeitlich messbarer Prozess, dennoch –, während des von mir aus nullzeitigen Aufenthaltes in dem höhergeordneten Kontinuum, während der nullzeitigen Passage hat die Frau hyperdimensionale Energien aufgenommen ... Wie auch immer.«

»Über Gucky?«, fragte Manoli.

»Möglich«, sagte Fulkar. »Aber möglicherweise ist diese Menge Energie für eine unerfahrene Paramentalistin nicht handhabbar. Sie hat mehr von dieser Energie aufgenommen als notwendig, vielleicht vorübergehend in sich – in ihrem Bewusstsein – verkapselt. Und nun bricht es sich Bahn.«

»Sid!«, rief Bull und winkte den jungen Mann heran.

Gucky hatte sich erhoben und näherte sich torkelnd.

Fast zeitgleich legten der Ilt und Sid ihren Köpfe an Sues Stirn. Fulkar rollte das gläserne Instrument in die Herzgegend der Frau und tat etwas.

Sue schrie wieder auf, unvorstellbar laut und außermenschlich. Bull brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er einen Schrei hörte, den die Frau, Sid und Gucky synchron schrien.

Sue riss ihren Armstumpf nach oben. Bull versuchte, danach zu greifen. Da fühlte er sich zurückgeschleudert. Auch Sid, Manoli und der Ilt torkelten durch den Raum, prallten gegen die Wand. Fulkar hing hoch in der Luft, strampelte träge wie unter Wasser mit den Beinen, rief irgendetwas, das für Bull keinen Sinn ergab.

Bull sah, wie das Elmsfeuer, das er zuvor um Guckys Kopf bemerkt hatte, beim Armstumpf flackerte. Der Stumpf öffnete sich wie eine unwirkliche Blüte. Bull beobachtete, wie aus dem Stumpf ein Arm wuchs, wie sich das Handgelenk ausgestaltete, wie sich die unförmige Handknospe zu fünf Fingern entfaltete.

Das Elmsfeuer erlosch.

Mit einem Seufzen ließ Sue Mirafiore den linken, vollständig ausgebildeten Arm zurücksinken. Ihr Kopf kippte zu Seite.

Diesmal war Manoli der Erste, der sich um sie kümmerte. Er fühlte ihr am Hals den Puls, hob eines ihrer Augenlider, starrte erst Bull, dann Sid, dann Fulkar an und legte lächelnd den Zeigefinger über die Lippen. »Sie schläft«, flüsterte er.

 

»Sehr merkwürdig«, sagte Bull. Er hatte sich vor dem Regal aufgebaut und musterte die Reihe der Gefäße, die dort aufgestellt standen. Die Gefäße waren ungefähr so groß wie die Einmachgläser, die Bull aus dem Haushalt seiner Großmutter kannte. Sie waren bauchig, transparent und, wie es schien, von einer klaren Flüssigkeit gefüllt, vermutlich Wasser.

In jedem Gefäß schwamm ein Fisch. Jedenfalls etwas in der Art.

Bull beugte sich näher zu einem der Gefäße. Das Tier war ockergelb, faustgroß und tatsächlich wie eine Faust gegliedert. Bull konnte vier vertikal verlaufende Segmente unterscheiden, deren obere Knöchel – wenn man so sagen konnte – mit einem Auge versehen waren. Der hintere Teil des Leibes löste sich in einen weichen, farbenfrohen Strauß von Flossen oder Strähnen auf, die wie in einer sanften Strömung wogten.

Manchmal glitten die vier Segmente leicht auseinander und öffneten so drei lange, schmale, vertikale Münder.

Das fischähnliche Wesen schien ihn zu bemerken und glotzte ihn mit seinen vier Augen an. Bull winkte fröhlich und rief über die Schulter: »Das Proviantproblem scheint gelöst. Wir haben hier Wasser und möglicherweise sogar essbares Frischfleisch.«

Unbemerkt war Gucky neben ihn getreten. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wippte auf den Fußballen. »Wie sich die Gedanken gleichen«, sagte er.

»Du hast dasselbe gedacht wie ich?«, fragte Bull, während er vorsichtig mit der Kuppe seines Zeigefingers an das Gefäß tippte. Anders als erwartet fühlte sich das Material nicht kalt und unnachgiebig wie Glas an, sondern weich wie Plastik.

Das Wasserwesen öffnete seine Augen weiter und ließ die Segmente auseinandergleiten. Kleine blaue Zungen tasteten sich an die Gefäßwand.

Wie Plastik. Oder wie Haut. Bull trat erschrocken einen Schritt zurück.

»Das ist ziemlich vermessen«, sagte der Ilt. »Denn wenn ich denken würde, was du denkst, wärst du ja imstande zu denken, was ich denke.«

»Aha«, machte Bull.

»Nein«, sagte Gucky. »Ich wollte sagen: Eben hat das Aaoriov gedacht: Seine Sorge, hier verhungern zu müssen, habe sich erledigt. Es denkt, die Fantan hätten dich – und uns – geschickt. Beziehungsweise uns ihnen serviert.«

Bull machte noch einen Schritt zurück. »Das Aaoriov?«

»Ja«, sagte Gucky gleichmütig und gähnte demonstrativ. »Diese Gesamtheit. Wenn die Rioviten sich über ihre Gehirnbeutel zusammenschließen, bringen sie eine Denkleistung, die manche Positronik in den Schatten stellt. Ein Aaoriov ist ein ziemlich wertvolles Besun.«

»Wusstest du, dass sich so ein – Aaoriov? – auf diesem Fahrzeug befindet?«

»Ja«, sagte Gucky. »Der Fantan konnte an kaum etwas anderes denken als daran, wie er dieses Schiff mit einer kostbaren Fracht möglichst rasch und komplikationslos an seinen Bestimmungsort bringen kann. Cherrgud – so heißt der Gute, wenn es dich interessiert – ist Alleininhaber dieses Besuns. Er malt sich aus, wie seine Wir-Familie vor Stolz und Entzücken detonieren wird, wenn er ihnen dieses Aaoriov vor die Tentakel legt.«

»Ein biologischer Computer also. – Sind diese Wesen gefährlich?«, fragte Bull und dann, mit gesenkter Stimme: »Ich meine: Wir haben Jugendliche dabei.«

»Sie sind so gefährlich, wie sie aussehen«, orakelte Gucky. »Aber keine Sorge: Ich lege Fürsprache ein für dich und deinesgleichen. Das sollte sie im Zaum halten.«

Bull fixierte Gucky.

Der Ilt sagte: »Das Aaoriov verhält sich neutral, solange wir es nicht attackieren. Streich es einfach von deinem Speiseplan.«

»Okay.«

»Ferner dürfen wir Cherrgud nicht verletzen, geschweige denn töten. Das würde das Aaoriov als Beleidigung auffassen.«

»Wir würden es befreien«, gab Bull zu bedenken.

Gucky seufzte. »Ich fürchte, das Aaoriov hat einen Begriff von Freiheit, der mit deinem nicht ganz deckungsgleich ist.«

»Ich kann mir nicht denken, dass es in diesem Universum einander widersprechende Begriffe von Freiheit gibt«, versetzte Bull.

Der Ilt neigte den Kopf und betrachtete Bull lange und nachdenklich. »Wer weiß«, sagte er schließlich. »Jedenfalls kennst du jetzt die Bedingungen des Aaoriovs.«

Bull nickte und wandte sich von der Regalwand ab.

Sue hatte sich inzwischen aufgesetzt. Sie hielt ihre neue linke Hand vor Augen, spreizte die Finger, machte eine Katzenkralle, strich sich mit der Hand durchs Haar. Dann strahlte sie Bull an. »Na?«

»Selbst na«, sagte er und grinste zurück. »Geht es dir gut?«

Sie nickte stumm.

Manoli und Fulkar sprachen gedämpft miteinander, offenbar fachsimpelten sie. Bull wollte nicht stören.

Sid González wirkte ein bisschen blass, aber guter Dinge. »Wir haben es geschafft, oder?«

Bull nickte, sagte aber nichts.

»Und jetzt?«, fragte Sid. »Weiter im Plan?«

Der Plan.

Laut Plan hatten sie aus dem Energiegefängnis fliehen und in einem Raumschiff Zuflucht suchen wollen, das sich – aus welchen Gründen auch immer – von der Raumstation MYRANAR entfernen würde.

So weit die Phase eins.

Phase zwei: Mithilfe des fantanschen Piloten oder der Fantan-Besatzung und von diesen unbemerkt hätten sie als blinde Passagiere die Zone erhöhter Wachsamkeit verlassen wollen.

Für Phase drei war geplant, die Fantan an Bord zu überwältigen, die eigene Position zu bestimmen und von dort zur Erde zurückzukehren.

Bull überlegte, ob das Aaoriov ihnen unter Umständen bei diesem Vorhaben helfen könnte. Später, dachte er. »Ich möchte mir das Schiff ansehen«, sagte er. »Und schauen, ob wir etwas über die Lage an Bord der MYRANAR in Erfahrung bringen können.«

Denn natürlich würden Set-Yandar und die anderen Fantan den Verlust ihrer Besun nicht tatenlos hinnehmen. Sie würden eine Suchaktion starten.

Doch mit zwei Teleportern und einem Gedankenleser im Team sollte es ihnen möglich sein, den Suchmannschaften der Fantan immer einen Schritt voraus zu sein und wenn nicht mit diesem, so mit einem anderen Raumschiff von der MYRANAR zu fliehen.

Er war optimistisch wie lange nicht mehr.

»Soll ich springen?«, bot Sid an.

Bull schüttelte den Kopf. »Ruh du dich erst einmal aus!«

Die Kabinentür ließ sich problemlos öffnen.

Bull trat auf den Gang.

 

Bull brauchte keine fünf Minuten, um die Zentrale des Schiffes zu finden. Sie war nicht mehr als ein Cockpit. Bull schaute sich die Sitzkuhle des Piloten kurz an, stieg hinunter und hatte bald und mit angezogenen Beinen eine halbwegs bequeme Sitzposition gefunden.

Unmittelbar darauf blinkte eine Sensortaste blassviolett auf. Bereitschaft, dachte Bull.

Er berührte die Taste mit einem Finger. Sie leuchtete heller. Dann flackerten ganze Batterien von Lichtern mattviolett. Eine Kaskade von leisen, hellen Glockentönen erklang. Ein leichter Zimtgeruch breitete sich aus.

Wie in einem Spielzeugladen, freute sich Bull. Wenig später gelang es ihm, eine Verbindung zum Bordrechner herzustellen.

»Zieleingabe?«, fragte der Rechner. Die Maschine sprach Arkonidisch und mit einem leichten Hall in der Stimme.

»Noch nicht«, sagte Bull. Selbst wenn er hätte starten wollen – woher sollte er die fantanschen Koordinaten für das Sonnensystem nehmen? Er wusste nicht einmal, unter welchem Namen die Erde in den astronavigatorischen Verzeichnissen der Fantan erschien – wenn überhaupt. »Ich möchte, dass du mir zeigst, wie die derzeitige Situation auf der MYRANAR ist.«

»Unter welchem Aspekt?«

Bull überlegte einen Moment. »Befindet sich die Station oder eine ihrer Sektionen im Alarmzustand?«

»Besun-Alarm«, antwortete die Maschine.

Wie zu befürchten gewesen war.

»Kannst du mir Bilder zeigen?«

Statt einer Antwort schaltete der Bordrechner einen niedrigen, halbkreisförmigen Panoramaschirm ein. Bull brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Offenbar sah er die MYRANAR von außen.

Alle großen Schotten der Station standen offen. Aus allen Hangars schossen die Beiboote nur so in den freien Weltraum. Einige der größeren Einheiten, die auf den Außenflächen geparkt hatten, bewegten sich in wachsender Geschwindigkeit von der Raumstation fort.

»Was haben wir angerichtet?«, entfuhr es Bull.

Er sah eines der gewaltigen Spindelschiffe aus der Atmosphäre des Planeten aufsteigen und mit Irrsinnswerten beschleunigen.

Es schoss an der MYRANAR vorbei.

Das gilt nicht uns, erkannte Bull. »Was geschieht dort?«, fragte er.

»Besun-Alarm«, wiederholte der Bordrechner. »Es hat sich unverhofft die Möglichkeit eröffnet, Besun in luxuriösem Umfang einzuhandeln.«

Das ist ein Goldrausch, erkannte Bull. Und er kommt zur rechten Zeit.
  

15.

Bedauerliche Dinge zum Abschluss eines langen Tages

Die Bastion

 

Einige Roboter der TOSOMA X waren funktionstüchtig genug, um in der Bastion Nahrungsmittel zu finden oder wenigstens Grundbestandteile für eine verträgliche Mahlzeit.

Sie aßen gemeinsam, ohne dass ein Gespräch aufgekommen wäre. Einmal reagierte Chaktor auf eine harmlose Bemerkung von Wuriu Sengu mit einem Lachanfall, der aber von allen Seiten unbeantwortet blieb.

Thora hatte sich zuerst zurückgezogen, Ras Tschubai und Wuriu Sengu folgten, dann die beiden Ferronen. Das arkonidische Schiff bot ausreichend Platz; jeder von ihnen hatte eine Einzelkabine beziehen können.

Auch Rhodan.

Die letzten Tage, ihre Erfahrungen mit der Bastion und die Geschichte, die sie von Kerlon gehört hatten – all das hatte ihn über das rein Körperliche hinaus erschöpft. Während des Essens hatte Rhodan sich nach Schlaf gesehnt und danach, am nächsten Morgen alles klarer zu sehen. Aber er fand keinen Schlaf.

Nach einer Weile gab er es auf, kleidete sich wieder an und verließ die Kabine. Das Licht auf den Gängen erschien ihm greller als sonst. In der Zentrale der TOSOMA X setzte er sich auf den Sitz des Piloten und sah sich im stillen Raum um. Die Technik wirkte längst nicht mehr fremdartig. In Gedanken spielte er die Schaltungen und Handgriffe durch, die es brauchen würde, um das Schiff zu starten und ins Weltall hinaufzubringen.

Er lehnte sich zurück. Die Rückenlehne fühlte sich spröde an. Er räusperte sich und sagte halblaut: »Positronik? Ich habe eine Frage.«

Er sprach Englisch, aber es würden Tage kommen, in denen er mit den arkonidischen Maschinen auf Arkonidisch sprechen würde. Das Arkonidische würde ihm leicht über die Lippen gehen, und es würden Nächte kommen, die er an Bord solcher Raumschiffe, auf sonderbareren Planeten als diesem verbringen würde. Vielleicht würde er zu einer neuen Generation von Menschen gehören, die ihre Heimatwelt verließen und unter neuen Sonnen siedelten.

Allmählich würden seine Kinder und deren Kindeskinder die Erde vergessen. Mit der Erde würden die alten Sprachen der Menschen außer Gebrauch kommen. Wenn sie an Bord ihrer Raumschiffe mit den Einflugkontrollen fremder Sonnensysteme kommunizierten, würden die neuen Menschen Arkonidisch als ihre Muttersprache benutzen.

Kinder des Großen Imperiums. Untertanen des Regenten. Er schüttelte unwillig den Kopf.

»Ich höre dich«, antwortete die Positronik endlich. »Stell deine Frage.«

»Kann deine Ferntastung die Flottenbewegungen der Topsider feststellen und analysieren?«

»Mein Fernwahrnehmung ist stark eingeschränkt«, sagte die Positronik. »Sie ist keinesfalls gefechtsbereit.«

»Ich verlange nur Informationen«, sagte Rhodan. »Ein Start ist derzeit nicht vorgesehen. Und schon gar keine Intervention in das militärische Geschehen.«

Ein Holo flackerte auf. Zwischen etlichen weißen Flecken erschienen zahlreiche Leuchtsymbole, die die Standorte der topsidischen Einheiten markierten. Es fiel Rhodan nicht leicht, die Bewegungen der Invasoren zu lesen. Die Positronik unterwies ihn, half ihm bei der Analyse, lehrte ihn, den Krieg der Topsider und die erbarmungswürdigen Abwehrversuche der Ferronen mit den Augen des Strategen zu sehen, des Taktikers und des Logistikers.

Es war spürbar, dass die Positronik – wenn auch vor langer Zeit – an Kampfhandlungen teilgenommen und daraus gelernt hatte.

Das Fazit jedoch hatte Rhodan längst intuitiv gezogen: Die Ferronen standen unmittelbar vor einer vernichtenden Niederlage. Die Topsider waren in allen Belangen, auch in denen der Planung und Organisation, den Wega-Leuten überlegen.

Die Kriegsmaschinerie der Topsider überrollte das System. Beherrschten die Echsenähnlichen diese Maschinerie überhaupt noch, oder war sie, einmal in Bewegung gekommen, ihrer Kontrolle entglitten?

»Benötigst du weitere Daten?«, fragte die Positronik.

»Nein«, sagte Rhodan. Plötzlich spürte er eine beklemmende Enge, und das in diesem Schiff, das für menschliche Gewohnheiten doch so riesenhaft angelegt war. Aber in ihrer räumlichen Distanz zum Geschehen, in ihrer Nähe zu den Kasematten der Bastion, die belegt waren mit der Armee der Mumifizierten, hatte die TOSOMA etwas von einem Mausoleum.

Rhodan musste andere Luft atmen.

»Gibt es einen Ausgang von hier auf die Planetenoberfläche von Lannol?«

»Mehrere«, sagte die Positronik.

»Wäre ein Aufenthalt für mich dort oben gefährlich?«

»Er ist frei von größeren Risiken«, sagte die Positronik. »Allerdings solltest du einen Schutzanzug tragen oder wenigstens eine Atemassistenz mitführen.«

Rhodan ließ sich ausrüsten. Dann wies die Positronik ihm den Weg.

 

»Was tun Sie hier draußen?«, fragte Thora.

Sie war unbemerkt hinter ihn getreten. Rhodan musste bereits eine Stunde an diesem Ort gesessen haben, auf diesem mit Geröll übersäten Hang, der unmittelbar nach der Schleuse noch über etwa einhundert Meter sanft abfiel, anscheinend steil ins Meer abstürzte.

Auf Lannol neigte sich der Tag seinem Ende zu.

Was sollte Rhodan um diese Zeit an diesem Ort schon tun?

»Nichts«, sagte er, ohne sich zu ihr umzusehen. »Ich schaue ins Land. Über den Ozean.«

Thora machte einen Schritt an seine Seite, setzte sich aber nicht. Aus den Augenwinkeln sah Rhodan, dass Thora wie er eine Atemassistenz trug.

»Ja«, sagte sie.

Er schaute über die Schulter zu ihr hoch. Er konnte ihre zusammengepressten Lippen sehen, die sich deutlich unter dem fast durchscheinenden, sauerstoffgesättigten Tuch abzeichneten, das sie sich – wie er selbst – über den Mund gelegt hatte. Merkwürdigerweise behinderte die Atemassistenz das Sprechen überhaupt nicht.

Da sie diese Assistenz trug, hatte Thora sich also auf einen längeren Aufenthalt vorbereitet.

Rhodan blickte wieder nach vorne. Die Wega hatte sich weit zum Horizont abgesenkt, berührte ihn aber noch nicht. Der lichte Tag dauerte wie die Nacht auf Lannol lediglich sieben Stunden.

Um den deutlich abgezirkelten Kreis aus weiß-blauem Licht stand eine diffuse Wolke, eine Blase, die, vom Licht der Sonne durchtränkt, selbst zu einer Art Licht geworden war.

Hoch über der Wega hing ein Mond. Der Trabant wirkte wie eine messinggelbe Scheibe, teilweise von Kratern übersät, einige Regionen dagegen wirkten glatt poliert.

»Es ist kalt«, sagte Thora.

»Ich friere nicht.«

Sie schwiegen eine Weile. Wega sank weiter, ohne dass sich ihre Farbe änderte. Rhodan wusste nicht, ob die Ferronen sich die Mühe gemacht hatten, diesem Ozean fern von Ferrol einen Namen zu geben. Menschen, in ihrer Lust, Dinge zu benennen und sich dadurch anzueignen, hätten diese Chance nicht verpasst.

Wie würde er selbst dieses Meer nennen, das spiegelglatt und wie glasiert im späten Licht der Wega lag? Das Bleiche Meer? Die Platinsee?

Er grinste. Auf jeden Fall würde den Menschen etwas Phantasievolleres einfallen.

»Die anderen schlafen längst«, sagte Thora. »Das sollte ich auch tun.«

Rhodan nickte nur, fragte nicht, woher sie dieses Wissen nahm. Hatte sie an jemandes Tür geklopft? Hatte die Positronik sie informiert?

Endlich setzte sie sich neben ihn, knapp eine Schulterbreit entfernt. Trotzdem spürte er die Wärme ihres Körpers oder meinte es jedenfalls.

Thora richtete einen forschenden Blick auf den Boden. Er war mit Geröll bedeckt, mit faustgroßen, auch kleineren Steinen, die fest im Erdreich eingegraben schienen. Sie setzte ihren Fuß auf einen dieser Steine, tastete ihn mit dem Fuß ab und versuchte, ihn aus der Versenkung zu lösen. Er lockerte seine Verbindung zum Untergrund ein wenig. Sie sagte, während sie mit dem Stein beschäftigt blieb: »Die Positronik informierte mich, dass Sie noch in der Zentrale waren.«

Er nickte.

»Sie haben, laut Protokoll der Positronik, mit den Instrumenten, die noch arbeiten, versucht, die Flottenbewegungen der Topsider zu beobachten und ihre Strategie zu rekonstruieren.«

»So weit wie möglich. Es ist übrigens erstaunlich gut möglich, wenn man weiß, dass die TOSOMA X eine Maschine ist, die über zehntausend Jahre alt ist.«

»Verglichen mit der Lebensdauer menschengemachter Maschinen, meinen Sie.«

»Hm«, machte er und überlegte, ob er auf diese kleine Boshaftigkeit eingehen wollte. Er wollte. »Will ich nicht sagen. Sehr lange bauen wir noch gar keine Maschinen. Und dennoch gibt es schon welche – Dampflokomotiven zum Beispiel –, die seit Jahrhunderten auf den Schienen unterwegs sind.«

»Im alltäglichen Einsatz?«

»An den Tagen der Dampflokomotive.«

»Sicher ein Festtag in Ihrer Heimat?«

Rhodan lachte leise. »Etwas in der Art.«

Er spürte, wie sie ihm das Gesicht zuwendete und ihn musterte. »Es muss merkwürdig für Sie sein, dieses Dasein als Pionier«, überlegte Thora laut. »Sie waren der erste Mensch Ihres Planeten, der schneller als das Licht geflogen ist. Sie sind als erster Mensch in ein anderes Sonnensystem vorgedrungen. Sie sitzen als erster Mensch an den Gestaden eines Ozeans von Lannol.«

Aus der glatten Ebene des namenlosen Meeres stieg, als wäre es Thoras Ruf gefolgt, ein riesenhaftes Lebewesen. Es ähnelte mit seinem milchigen, glockenförmigen Leib einer irdischen Qualle. Das Geschöpf stieg wie ein Freiluftballon hoch in die Luft. Die Menge des an seinem Leib herabrauschenden Wassers zeigte, wie gigantisch das Tier sein musste: zehn Meter im Durchmesser, vielleicht mehr.

Als sich das Tier genau vor die Wega schob, leuchtete es förmlich auf. Nebelhaft wurden einige innere Organe sichtbar.

Das Wesen mochte hundert Meter gestiegen sein, da begann es, seine Quallenform allmählich zu verlieren. Es verwandelte sich in einen mattgläsernen Rochen, einen einzelnen Flügel, der lautlos durch die Luft glitt, einige elegante Runden zog und dabei dem Festland näher kam.

Rhodan vernahm das leise Sirren in der Luft. Bald drehte das Tier wieder ab, ließ sich steil in die Tiefe stürzen und tauchte ins Wasser zurück, mit einer solchen Geschmeidigkeit, dass kein Tropfen aufspritzte.

Und auch das habe ich wohl als erster Mensch gesehen, dachte er. »Der erste Mensch? Was heißt schon der erste«, fragte er. »Wie ich in den letzten Tagen gleich mehrfach gelernt habe, sind ja Ihre Artgenossen bereits überall gewesen.«

»Lehrreiche Tage für Sie«, sagte sie. »Auch für mich.«

Sie sprachen eine Weile über ihre Erlebnisse seit dem Absturz der GOOD HOPE. Rhodan erzählte von Rofus, dem Wüstenfort; Thora berichtete über das Gefangenenlager, über den eigenartigen Topsider Trker-Hon und dessen Neugier in Sachen Regent.

»Siehe da«, sagte Rhodan. »Da haben dieser Topsider und ich ein gemeinsames Interesse. Vielleicht besuchen er und ich den Regenten einmal.«

Thora wehrte ab. »Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

»Diesen Eindruck hatten Sie bei Kerlon nicht?«

»Immerhin haben Sie Antworten erhalten auf einige offene Fragen Ihrer Geschichte«, sagte Thora spitz.

»Die mit der Geschichte Ihres einst so schlagfertigen Imperiums enger verknüpft ist, als wir ahnten«, gab er ebenso spitz zurück. »Ich bin mir übrigens nicht sicher, ob Kerlons Bericht reicher an Antworten war als an Fragen.«

»Es bleiben immer Fragen«, sagte Thora.

»Viele Fragen«, stimmte Rhodan zu. »Von manchen weiß ich nicht einmal, ob und wann ich sie stellen soll.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Frage, warum eine Arkonidin es so einrichtet, dass sie nicht nur einmal, sondern zweimal allein bei dem Transmitter sein kann, der im Kern der Bastion steht. Oder dachten Sie, das sei mir entgangen?«

»Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht«, sagte sie. Sie stieß wieder mit dem Schuh gegen den Stein, der sich allmählich aus dem Untergrund löste.

Rhodan sagte: »Manches lässt sich am besten im Offenbaren verbergen.«

»Oho«, sagte sie und lachte. »Sie klingen fast wie Crest.«

Rhodan schaute sie verblüfft an. »Ist das Ihr Ernst? Sie vergleichen mich mit einem Arkoniden?«

Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und ließ ihren Blick langsam über sein Gesicht wandern.

»Zwei Augen, eine Nase, ein Mund – im Licht einer untergehenden Sonne, und wenn man nicht zu kritisch hinschaut, könnte man tatsächlich an eine andeutungsweise Ähnlichkeit glauben.«

Rhodan lachte. »Thora, ich fürchte, Sie entwickeln etwas, das unter Menschen Humor genannt wird.«

»Oh!« Sie fuhr übertrieben erschrocken zurück. »Das wäre grausig. Aber machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich werde gleich nach unserer Rückkehr Curaploy anweisen, mir ein Gegenmittel zu generieren.« Sie stieß wieder mit der Schuhspitze nach dem Stein.

»Was, wenn der Prozess unumkehrbar wäre? Wäre Curaploy der geeignete Therapeut? Die Roboter der TOSOMA X sind ja allem Anschein nach überwiegend Wracks.«

»Vielleicht finde ich einen besonders alten, der noch dampfbetrieben ist.«

»Der Transmitter, um auf ihn zurückzukommen, ist sicher nicht dampfbetrieben. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass er noch erheblich älter ist als die TOSOMA X.«

Sie nickte bedächtig. »Möglich. – Übrigens sollten Sie lernen, mir zu vertrauen. Im Augenblick handele ich doch aus Eigeninteresse, wenn ich Schaden von Ihnen abwende. Ich nutze mir, wenn ich Ihnen nutze. Ich schade mir, wenn ich Ihnen schade.«

»Das ist eine schöne Formel. Klingt ja beinahe nach Symbiose«, amüsierte sich Rhodan. »Bei uns auf der Erde gibt es fleißige kleine Wohltätervögel, die sich zwischen den Zähnen eines Krokodils tummeln und dessen Gebiss von Speiseresten befreien.«

»Und Sie spielen in dieser Fabel eines der hilfreichen Vögelchen, während ich als Krokodil sage: Ihr solltet mir vertrauen?«

»Lassen wir die Krokodile und ihre Zahnpfleger beiseite. Ich soll Ihnen also vertrauen.«

»Vertrauen Sie mir.«

»Ist das ein Befehl?«

Sie lachte. »Wozu sollte ich meine Kraft damit vergeuden, Ihnen Befehle zu erteilen? Schließlich weiß ich, wie Sie mit Befehlen umgehen.«

Er hob fragend die Brauen. »So? Klären Sie mich auf.«

Sie sagte: »Für Sie sind Befehle nichts als unverbindliche Verhaltensempfehlungen.«

Rhodan stand auf und reckte sich. »Aye«, sagte er. »Ich werde Ihnen vertrauen. Was für ein Leichtsinn. Aber ich bin zu müde, um einen der morschen arkonidischen Verhörroboter zu reparieren, damit er ein Wahrheitsserum braut, das Sie gesprächig macht. Haben die Arkoniden nicht einen Hypnosestrahler oder etwas in der Art entwickelt?«

»Wir hatten solche Strahler natürlich im Sortiment«, sagte Thora. Endlich war es ihr gelungen, den Stein herauszulösen. Nun rollte sie ihn behutsam und geschickt mit der Spitze des einen Schuhs auf den Rücken des anderen Schuhs. »Aber diese Geräte ließen sich nicht gut verkaufen. Arkoniden sind lange schon nicht mehr an der Wahrheit interessiert.«

Rhodan reichte ihr die Hand. Sie zögerte einen Moment, spannte ihr Bein an, schoss den Stein davon, griff nach seiner Hand und ließ sich hochziehen. Dann klopfte sie imaginären Staub von der Hose. Sie schaute dem Stein nach, der rollte und rollte und, da der Hang steiler wurde, sogar an Tempo gewann. »Sie versprechen mir bitte eines: Sobald wir auf Arkon sind und ich Sie und Ihre Bande gesetzesloser Raumschiffsdiebe an die zuständigen Behörden ausgeliefert habe – verpetzen Sie mich bitte nicht.«

»Was haben Sie nun wieder angestellt, außer den armen Stein ins Unglück zu stürzen?« Er wies nach vorne, wo der Stein immer noch rollte. Sie schauten ihm nach, bis er schließlich über den Rand der Ebene fiel.

Thora sagte: »Ich habe hier, auf einem völlig unzivilisierten Planeten, ohne Stuhl, ohne Kissen, fast nackt auf einem nackten Felsen gesessen. Nicht sehr schicklich für jemanden meines Standes, auch wenn sich solche Delikatessen Ihrem schlichten Gemüt entziehen. Die arkonidischen Medien könnten einen Skandal daraus machen.«

Er nickte ernst. »Kein Wort davon kommt über meine Lippen. Ich denke, ich werde bei dieser Gelegenheit sowieso geknebelt sein oder schockgefroren, wie immer Ihre Polizei mit Männern wie mir umgeht. Sollte ich aber auf diesen heutigen Abend angesprochen werden, werde ich glaubwürdig schildern, wie vier vergoldete Roboter Sie auf einer Sänfte herausgetragen und die Sänfte an die Gestade der Platinsee abgestellt haben, ohne dass Ihr Fuß den Boden zu Gesicht bekommen hätte.«

»Die Platinsee?«

Rhodan wies mit dem Daumen über die Schulter. »Mein Name für dieses Meer.« Er grinste. »So sind Menschen. Sie lieben es, den Dingen Namen zu geben.«

Thora verdrehte die Augen. »Platinsee? Verglichen mit Ihnen und Ihren Horden Wilder von Larsaf III in ihren Kampfdampflokomotiven sind die Topsider vielleicht die bessere Alternative für Ferrol.«

 

Er begleitete sie tatsächlich bis an ihre Kabinentür. »Schlafen Sie gut«, sagte sie.

Er nickte und atmete tief ein.

»Noch etwas?«, fragte sie.

Er nickte. »Wir müssen das Blutvergießen im Wega-System beenden. Mit allen Mitteln.«

»Mit den Mitteln, die wir haben oder die wir uns bloß wünschen?«

»Sie denken, dieser Krieg gehe uns nichts an?«

Thora gähnte. »Was glauben Sie, wie viele Kriege werden in diesem Augenblick in dieser Galaxis ausgetragen? Ich rede von Sternenkriegen, die sich in weit mehr als einem einzigen Sonnensystem abspielen. Von Kriegen, gegen die das, was sich im Wega-System abspielt, ein unbedeutender lokaler Konflikt ist. Wagen Sie eine grobe Schätzung?«

Rhodan zuckte die Achseln. »Ich weiß von jenen Kriegen nichts. Es ist dieser, von dem ich weiß. In dem unsere Leute gestorben sind. Oder noch sterben werden. Ich kann mir vorstellen, dass nicht einmal die weitsichtigen Arkoniden, die alles großmaßstäblich und unter dem Gesichtspunkt galakto-imperialer Bedeutsamkeit sehen, den Tod, wenn er sie selbst betrifft, als unbedeutendes lokales Ereignis wahrnehmen.«

Thora blickte sich demonstrativ um. »Ist irgendein Energieschutzschirm in der Nähe, den irgendwer senken müsste, erschüttert von Ihrer rhetorischen Raffinesse?«

Rhodan winkte ab. »Gehen Sie schlafen, Thora.«

»Dann ziehen Sie in den Krieg«, sagte sie. »Ziehen Sie in den Krieg, um ihn zu beenden. Das ist doch das monströse Versprechen, das noch jeder Kriegsherr seinen Soldaten gegeben hat: dass es dieser Krieg sein wird, der alle Kriege beendet.«

»Das habe ich nicht versprochen«, antwortete Rhodan ruhig.

»Wovor haben Sie Angst?«, fragte sie leise.

»Davor, dass Sie mich allmählich zu gut kennen«, sagte er ernst. »Sie haben übrigens recht. Ich habe Angst. Ich fürchte die Topsider. Wenn wir weiter intervenieren – mit welchem Erfolg auch immer –, könnten sie auf uns aufmerksam werden, neugierig werden, nach unserer Herkunft fahnden. Zwei, drei ihrer Kampfschiffe im Sonnensystem, vielleicht nur eines: Was hätte die Erde dagegen aufzubieten?«

»Was können wir hier gegen die Topsider aufbieten? Die Bastion eines Wahnsinnigen.«

»Eines toten Wahnsinnigen«, ergänzte Rhodan. »Eine Geisterstation voller Gespenster der Vergangenheit.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ellert. Ellert ausgerechnet hier.«

Die Erwähnung Ellerts wirkte sich überraschend auf Thora aus. Er sah, wie die Müdigkeit aus ihrem Gesicht wich. Sie sagte: »Ellert. Der Tunnelgräber, der weiße Träume träumt. Sie haben mir nicht viel über ihn erzählt.«

»Weil es nicht viel zu erzählen gibt«, sagte er und verbesserte sich gleich darauf: »Weil ich nicht viel von ihm zu erzählen weiß.«

»Nicht viel zu erzählen? Oh, diesen Eindruck machte er mir nicht«, widersprach sie. »Für ein historisches Gespenst schien er mir sehr gegenwärtig.« Sie schloss kurz die Augen und zitierte in reinstem Englisch, was Ellert gesagt hatte: »Es gibt eine Zukunft, in der diese Möglichkeit Realität geworden sein wird.«

»Und die Menschen werden sie nicht gestehen«, vervollständigte Rhodan. »Die Ferronen und die Terraner sind eingebunden – worin? Wenn ich das Wega-System jetzt verlasse, verliere ich die Erde. Wie? Und was heißt das für die Erde? Vielleicht gewinnt sie, wenn ich sie verliere. Ich soll bleiben. Wie lange? Ausschau halten. Wonach?«

Er starrte sie an, völlig ratlos, beinahe wütend.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »So lauteten die Dekrete und dunklen Weisungen Ihres Orakels.«

»Danke!«, sagte Rhodan. »Ich denke nicht, dass Herr Elat sich derzeit als Orakel verdingt.«

In Gedanken musste er Thora jedoch beipflichten. Ellerts Reden waren alles andere als Klartext gewesen.

Oder hatte er, Rhodan, sie nur nicht verstanden? Wollte er sie nicht verstehen?

Er sagte: »Immerhin: Ich habe wieder etwas gefunden, was ich nicht gesucht habe: Nachrichten aus der Vergangenheit von Larsaf III. Das antike Beiboot eines antiken Schiffes.«

Sie schloss kurz die Augen. »Greifen wir also ein. Wie sehen Ihre Pläne aus, Perry?«

Sie schaute ihn erwartungsvoll an.

Perry Rhodan sagte: »Mit Ihrer strategischen Intelligenz auf meiner Seite? Mit Ras Tschubai und Wuriu Sengu in meinem Rücken? Mit der ganzen Feuerkraft der TOSOMA X?« Er gähnte. »Erst einmal schlafen gehen.«

Er hörte ihr Lachen noch, als die Tür sich schon wieder hinter ihr geschlossen hatte.

Er lauschte dem Lachen nach, als er schon auf dem Bett in seiner Kabine lag. Aber er konnte es nicht mehr hören.

Das fand er bedauerlich.

Diese thoralose Stille.

Er hätte sie gerne länger lachen hören.
  

Epilog

Die Erde, später

 

Tako Kakuta schweigt.

Jemand gibt ihr ein Zeichen. Sie soll sprechen. Sonst schalten die Zuschauer auf einen anderen Sender.

Sie glaubt das nicht. Sie kann sich nicht vorstellen, dass jemand jetzt umschaltet, um Rutschiputschi zu sehen oder eine dieser Selbsterfahrungsshows, in denen die Mitspieler Drogen bekommen, aber nicht erfahren, welche. Wie lustig.

Niemand schaltet um.

Sie ignoriert das Gestikulieren der Regie und lässt Kakuta noch ein wenig schweigen.

Dann sagt sie: »Es müssen ungeheure Tiere gewesen sein, diese Giganten.«

»Ja.«

»Diese Ferronin ... Bechia Yuaad ... was ist aus ihr geworden?«

Er lächelt sie an.

Sie fragt: »Sie haben gar nicht erzählt, was nach Ihrem Sprung von dem Giganten ins Camp der Ferronen geschehen ist. Nur, dass ein Medoteam da war. Hat sie sich erholt? Geht es ihr gut?«

Sein Gesicht verfestigt sich. Es ist gar nicht mehr sein atmendes, lebendiges Gesicht, sondern nur ein Foto seines Gesichts, eine Erinnerung. Er sagt: »Alles ist gut.«

 

ENDE

 

 

Im August 2036 steht das Wega-System vor der letzten Runde eines brutalen Kampfes zwischen Topsidern und Ferronen. Ein Ende ist nicht absehbar. Doch Perry Rhodan gibt nicht auf, er hat einen Auftrag: das blutige Gemetzel endlich stoppen. Dafür folgt er einem raffinierten wie auch riskanten Plan. Rhodan gibt sich als Retter der Ferronen aus und versucht so, die Topsider zu täuschen.

Auf der Erde spitzt sich die Lage weiter zu. Es formiert sich bewaffneter Widerstand gegen die Fantan, die noch immer die Bewohner der Erde in Angst und Schrecken versetzen. Deshalb will der Arkonide Crest da Zoltral das arkonidische Schlachtschiff TOSOMA in seine Gewalt bringen – dabei riskiert er sein Leben.

Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Bernd Perplies geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:

 

SCHRITT IN DIE ZUKUNFT
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.

 
  
cover.jpeg
Wim Vandemaan

Die Giganten von Pigell





images/00002.jpg
PerryRhodan

Il| o= (|





